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Kurzbeschreibung
Teil 2 von 3 -

Fast ein Jahr nach dem Tod seiner Frau Emma kehrt Simon in das gemeinsame Haus zurück, um sich endlich wieder dem Leben zu stellen. Nachdem er bei seiner Schwester und deren Familie neue Kraft gesammelt hat, macht ihm die Konfrontation mit einem Haus voller Erinnerungen nur allzu schmerzhaft seinen Verlust bewusst. Als ihm zufällig das letzte Buch, das Emma vor ihrem Tod gelesen hat, in die Hände fällt, macht er eine seltsame Entdeckung. Eine fremde Frau scheint über eine ganz bestimmte Seite des Buchs mit ihm verbunden zu sein. Ihre Botschaften zeugen von einem ebenso schweren Schicksal wie seinem. Doch was hat die Seite 139, die letzte Seite, die seine Frau gelesen hat, mit der ominösen Fremden zu tun? Und wie schafft er es, ihr zu antworten? Zum ersten Mal seit langem schöpft er neue Hoffnung. Durch eine Frau, die er nicht kennt und die zu finden unmöglich scheint … 
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Kapitel 8
Ich müsste mich schämen, weil ich mich auf einen anderen Mann eingelassen habe. Und doch gelingt es mir nicht, weil ich einfach spüre, wie unbedeutend die Begegnung und die, zumindest körperliche, Annäherung zu ihm ist. Es hat keinerlei Bedeutung. Verstehst du? Nichts und niemand hat die Macht, auch nur den Ansatz einer Bedeutung für mein Leben zu haben. Es scheint, als hätte sich mein Körper für einen Moment losgelöst, um nach Ablenkung zu suchen, die meine Seele doch niemals erreichen wird. Ein aussichtsloses Unterfangen und ein Versuch, der mir jetzt geradezu lächerlich erscheint. So lächerlich, dass ich dir gegenüber nicht mal ein schlechtes Gewissen habe.

Detlef heißt er. Er ist der Cousin von Claudia. Das macht das Ganze etwas anstrengend, weil sie mich immer wieder davon zu überzeugen versucht, dass mir die Ablenkung guttut, dass der Kontakt zu ihm genau das ist, was ich im Moment brauche. Aber so sehr sie sich auch bemüht, mich zu verstehen, sie wird niemals nachempfinden können, wie absurd jeder Versuch ist, dich auszublenden. Ich weiß, es muss weitergehen. ICH muss weitergehen. Und das tue ich auch. Irgendwie. Trotzdem weigere ich mich dagegen, dich zurückzulassen. Du bist noch immer da. In jedem Gedanken. In jeder Faser meines Körpers. Selbst als ich neben diesem Typen aufgewacht bin, warst du da. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, dich auf der Bettkante sitzen zu sehen, während du dich über das Unterhemd dieses Typen amüsiertest.

Ich habe übrigens wieder angefangen, das Café Platinkirsche aufzusuchen. Entgegen aller Erwartungen hat es mich nicht trauriger gemacht, sondern mir ein seltsam vertrautes Gefühl gegeben. Dort hänge ich meinen Gedanken nach, schreibe dir oder beobachte einfach nur die Menschen, die das Café betreten. So wie wir früher. Und erstaunlicherweise hat das Beobachten fremder Leute bis heute nichts von seinem Reiz eingebüßt.



 Ein paar Sekunden lang starrte er auf die Zeilen, während er darüber nachdachte, ob ihn eher die Tatsache, dass sie mit einem anderen Mann im Bett gelandet war, oder das Auftauchen eines neuen Anhaltspunktes beschäftigen sollte. 
 Das Verrückte war, dass er sie verstand. Die Idee, sich mit einem bedeutungslosen Abenteuer abzulenken, war sogar ihm schon in den Sinn gekommen, auch wenn er sich noch immer gegen die Vorstellung sträubte, mit einer anderen Frau intim zu werden. Sich ihr zu nähern, ohne ihr wirklich nahe zu sein. 
 Mit jedem neuen Eintrag und jedem neuen Inhalt, der auf Seite 139 sichtbar wurde, spürte er es deutlicher: Die Bindung, die noch immer zwischen Nita und ihrem Mann bestand, war von selber Natur wie das Band zwischen ihm und Emma. Patricks permanente Anwesenheit in ihren Gedanken war ebenso selbstverständlich wie Emmas Existenz in seinen. So selbstverständlich, dass jeder Versuch, dies zu leugnen, ins Nichts führte. Vielleicht waren es genau diese Selbstverständlichkeit und die Überflüssigkeit, sie infrage zu stellen, die ihn auf wundersame Weise zu Nita hinzogen. Der Wunsch, sie kennenzulernen, wurde mit jedem neuen Eintrag mächtiger. 
Café Platinkirsche.Ein äußerst alberner Name, der ihm gleichzeitig Hoffnung machte. Wenn es tatsächlich ein Café gab, das sich so nannte, müsste es leicht sein, es mit Hilfe dieses sonderbaren Namens zu finden. 


 “Würdest du mir bitte noch mal erklären, warum genau ich so dringend einen Babysitter engagieren musste?” Marie stach mit der Kuchengabel in die Kirschtorte auf ihrem Teller und schob sich ein Stück in den Mund. 
 “Das habe ich dir doch schon erklärt”, antwortete Simon. “Du musst mein Alibi spielen. In Gesellschaft beobachtet es sich eben unauffälliger.” 
 “Und wen genau beobachten wir?” 
 “Im Moment halten wir Ausschau. Nach Nita.” 
 “Das ist nicht dein Ernst, oder?” Marie legte die Gabel zur Seite. “Du willst mir doch nicht erzählen, dass du noch immer nach dieser Frau suchst? Simon, das ist nicht nur aussichtslos, sondern überaus beunruhigend. Du scheinst ja regelrecht besessen von ihr zu sein.” 
 Simon lächelte. “Schwesterchen, du übertreibst maßlos. Was spricht dagegen, den vorhandenen Anhaltspunkten nachzugehen? Und überhaupt: Ein besseres Indiz als den Namen des Stammcafés kann es wohl kaum geben. Es wäre unverzeihlich, dieser Spur nicht nachzugehen.” 
 “Und auf die Idee, dass diese Frau vielleicht gar nicht von dir gefunden werden möchte, bist du noch nicht gekommen, oder?” 
 “Marie, versteh doch.” Er setzte seine Kaffeetasse ab. “Zwischen Nita und mir gibt es eine Bindung, sonst könnte ich nicht die Zeilen lesen, die sie schreibt. Es ist so was wie Schicksal. Und das kann und will ich nicht ignorieren. Außerdem, worin läge der Sinn des Ganzen, wenn Nita und ich nicht dafür bestimmt sind, einander kennenzulernen?” 
 “Also gut.” Marie faltete die Hände unter dem Kinn zusammen. “Nur mal angenommen, dieser ganze Hokuspokus ist wahr und diese Bindung zwischen euch besteht tatsächlich.” 
 “Der Hokuspokus, von dem du da sprichst, ist -” 
 “Keine Sorge, Simon”, fiel sie ihm ins Wort, während sie abwehrend die Hände hob. “Ich spiele ja mit bei deiner übersinnlichen Schnitzeljagd. Ich würde nur gerne wissen, wie du sie erkennen willst. Du weißt doch im Grunde gar nichts über sie. Es könnte jede Frau sein.” Sie ließ ihren Blick durch das Café wandern. “Willst du jede von ihnen ansprechen?” 
 “Glaub mir, ich werde sie erkennen.” 
 “Und dann? Willst du ihr die Hand reichen und sagen: ,Hallo, ich habe deine Briefe gelesen. Darf ich dich auf einen Kaffee einladen??” 
 Er riss eine Zuckertüte auf und streute den Inhalt in seine Tasse. “Du machst es mir nicht gerade leicht, meinem Vorhaben optimistisch entgegenzusehen, weißt du das?” 
 Sie betrachtete ihn für einen Moment wortlos. Nach und nach wurde ihr bewusst, wie befriedigend allein die Anwesenheit in diesem Café für ihn war. Seine Augen wirkten sehr viel klarer als noch vor wenigen Wochen. Seine Stimme war so lebhaft wie lange nicht. So sehr sie seine Suche nach dieser fremden Frau auch irritierte, sie spürte, dass es ihm Hoffnung gab. Hoffnung auf einen neuen Lebenssinn. Und vielleicht war allein diese Hoffnung alles, was sie brauchte, um ihn bei seinen Plänen zu unterstützen. Kein Plan konnte wirklich absurd sein, solange er Simon zum Lächeln brachte. 




 * 




 Sie schob die Hände in die Taschen ihres Mantels. Der kalte Wind strich beißend über ihre Wangen, und mit jedem Windzug ärgerte sie sich ein kleines bisschen mehr darüber, dass sie ihre Handschuhe zu Hause vergessen hatte. 
 “Wie meinst du das, du willst deine Spuren verwischen?”, fragte Claudia, während sie nebeneinander den Parkweg entlanggingen. 
 “Weil Detlef anfängt, lästig zu werden, das habe ich dir doch schon gesagt.” 
 “Nur weil er einmal im Buchladen nach dir gefragt hat?” 
 “Nicht nur im Buchladen. Gestern hat er sich sogar in meinem Lieblingscafé nach mir erkundigt. Ich ärgere mich noch immer darüber, dass ich ihm davon erzählt habe.” 
 “Meinst du wirklich, dass er es war?” 
 “Wer soll es sonst gewesen sein?” Nita lachte zynisch. “Oder meinst du, ich habe mich noch zu weiteren Blind Dates überreden lassen, die mir nun wie Kletten am Hintern kleben?” 
 “Kann schon sein, dass Detlef ein bisschen sehr redselig ist, was seinen Job betrifft”, antwortete Claudia. “Ansonsten ist er aber ein wirklich lieber Kerl. Ich meine, das muss dir doch aufgefallen sein.” 
 “Kann ja sein, dass er ganz nett ist. Und vielleicht ist er ja auch für irgendwen der absolute Traummann. Aber ich kann einfach nichts mit ihm anfangen.” Sie zog ihre Wollmütze ein Stück tiefer über die Ohren. “Und vor allem brauche ich meine Ruhe. Von Männern und meinetwegen auch vom Rest der Welt.” 
 “Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er wirklich im Café nach dir gefragt hat. Warum sollte er so etwas tun? Immerhin hat er doch deine Nummer, oder nicht? Wozu sollte er dir nachspionieren, wenn er dich einfach anrufen könnte?” 
 “Weil er gemerkt hat, dass er über das Telefon nichts erreicht. Nachdem ich ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass ich keinen weiteren Kontakt wünsche, schrieb er, dass er so schnell nicht aufgeben wird.” Nita blieb stehen. “Hast du ihn denn mittlerweile darauf angesprochen?” 
 “Nur flüchtig. Ich hab ihm gesagt, dass er es nicht persönlich nehmen soll, aber dass du im Moment einfach noch Zeit für dich brauchst.” 
 “Hat er es denn wenigstens zugegeben?” 
 “Was zugegeben?” 
 “Na, dass er im Buchladen war.” 
 “Nein, das hat er natürlich abgestritten.” Claudia zuckte mit den Schultern. “Du weißt ja, wie Männer sind, wenn man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Aber das spielt ja auch keine Rolle. Er mag dich eben. Du hast einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen, allein deshalb ist er so hartnäckig. Und so furchtbar kannst du ihn ja auch nicht gefunden haben, sonst hättest du dich nie auf ihn eingelassen.” 
 “Ich habe mich nicht auf ihn eingelassen. Wir waren zusammen im Bett. Das ist alles. Ich bin froh, dass ich die Belegschaft des Cafés vorgewarnt habe. Sie haben ihm gesagt, dass ich früher öfter da war, aber nun nicht mehr dort anzutreffen bin.” 
 “Du denkst wirklich an alles.” 
 “Wenn er noch mal nach mir fragen sollte, werde ich ihn anrufen und ein für alle Mal zur Rede stellen. Nicht zu fassen, dass du mir ein Date mit einem Stalker verpasst hast.” 
 “Einem Stalker?” Eine Falte schob sich zwischen Claudias Augenbrauen. “Nun bleib aber mal sachlich, Liebes. Er ist immer noch mein Cousin.” 
 Nita puffte ihr liebevoll in die Hüfte. “Nicht böse sein. An meiner Freundschaft zu dir kann selbst Detlef nichts ändern.” 
 Die Augenbrauenfalte verflüchtigte sich, und Claudia begann zu lachen. “Ach, Süße. Wenn es doch nur ein bisschen einfacher mit dir wäre. Wenigstens ein ganz kleines bisschen.” 




 * 




 Wütend warf er seine Jacke aufs Sofa und ließ sich fallen. Worin lag der Sinn der Bindung zwischen ihm und dem Buch sowie dem Buch und Nita, wenn man es ihm dann so schwer machte, sie zu finden? Wie war es möglich, dass ihr Lieblingscafé nicht weit entfernt lag, sie aber in keinem der naheliegenden Buchläden arbeitete? Und warum hatte sie erst neulich so begeistert von dem Café geschrieben, wenn man ihm jetzt erklärte, dass sie dort nicht mehr anzutreffen war? Fast kam es ihm so vor, als ob irgendjemand von seiner Suche wusste und nun mit allen Mitteln zu verhindern versuchte, dass sie erfolgreich war. 
 Enttäuscht über seine vergeblichen Versuche, Nita zu finden, kam er auf eine Frage zurück, die er in seiner Verbissenheit fast vergessen hatte: Warum bestand diese Bindung zwischen ihnen? Warum erreichten ihre Worte ausgerechnet ihn? Auch wenn er aufgehört hatte, das Unfassbare der Sache selbst in Frage zu stellen, so ließ ihn doch der Gedanke an den Grund dieser Verbindung nicht los. Warum er? Warum sie? War es das Schicksal, das die beiden miteinander verband? Und wer wusste, dass er diese Bindung genau jetzt besonders nötig hatte? 
 Er griff nach seiner Jacke und zog das Buch aus der Innentasche. 


Hast du je die Leute beobachtet, die sich tagsüber im Park herumtreiben? Ich weiß, früher waren wir oft zusammen dort und haben das bunte Treiben verfolgt, aber gestern, an meinem freien Tag, habe ich zum ersten Mal eine erstaunliche Entdeckung gemacht: Es gibt Tageszeitmenschen. Ja, tatsächlich. Menschen, deren Persönlichkeit davon abhängt, zu welcher Tageszeit sie unterwegs sind. Und ich habe festgestellt: Mir sind die Mittagsmenschen am liebsten.

Die Leute, die morgens unterwegs sind, erscheinen mir schon auf dem Weg ins Büro gestresst. Vielleicht stehen sie auch unter solch einem extremen Termindruck, dass ich zwischenzeitlich den Eindruck habe, einen Raketenschweif hinter ihren hastigen Bewegungen zu erkennen. Ausdruckslose Augenpaare mit ernst zusammengeschobenen Augenbrauen, die an mir vorüberfliegen. Die Abendmenschen sind den Morgenmenschen im Grunde sehr ähnlich, nur mit dem Unterschied, dass abends die Schultern etwas tiefer hängen, die Schritte etwas langsamer sind und die Augenpaare zwar noch immer ernst wirken, allerdings eher wegen der Dinge, die hinter ihnen liegen, als aufgrund der bevorstehenden.

Die Mittagsmenschen jedoch unterscheiden sich in beinahe allem von den übrigen Tageszeitmenschen. Sie scheinen völlig frei zu sein: keine Sorgenfalten auf der Stirn, kein hastiger Blick auf die Uhr und kein Handy an den Ohren. Man sieht sie mit kleinen Papiertütchen durch den Park schlendern, während sie hin und wieder in ein Fladenbrot beißen oder mit einer Wasserflasche in der Hand auf einer Bank Platz nehmen und verklärt in die Ferne schauen. Dabei erwecken sie stets den Eindruck, keinem Zeitgesetz zu unterliegen, nirgends gewesen zu sein und auch nirgends hinzumüssen. Sie sind einfach da. In diesem einen Moment. Eben weil sie Mittagsmenschen sind.






Kapitel 9
 Sie legte den Stapel Karten zurück in das mit Samt überzogene Kästchen und griff nach dem Zeitungsausschnitt, der unter einem Gummiband im Deckel befestigt war. Vorsichtig strich sie das Papier glatt und las, zum ersten Mal seit dem Erscheinen der Annonce, die Worte auf dem Ausschnitt. 


In Erinnerung an



Patrick Löhr



17. März 1976 - 13. September 2010



Die Zeit bleibt nicht stehen, aber sie schaut zurück,
wenn sie jemand Wertvollen verloren hat.





 Sie war sich nicht sicher, welcher Drang sie geleitet hatte, nach all den Monaten das Kästchen hervorzuholen. Dennoch war sie stolz auf sich, stark genug zu sein, die Beileidsbekundungen und Annoncen zum ersten Mal seit langem zu betrachten. In den letzten Tagen hatte sie eine erstaunliche Entdeckung gemacht: Der Schmerz, so tief er auch saß, fing langsam an, ein Teil von ihr zu werden, gegen den sie sich nicht mehr aufzulehnen versuchte. Und gerade das machte ihn auf seltsame Weise erträglich. Zumindest in hellen Momenten, wenn sie in den Gedanken an die Arbeit Ablenkung fand oder sich beim Spaziergang durch den Park ihrer Position im großen Ganzen des Universums bewusst wurde. 
 Sie faltete den Ausschnitt zusammen und steckte ihn zurück unter das Gummiband. Als sie das Kästchen wieder zuklappte und den goldenen Verschluss in seine Fassung klemmte, tauchten plötzlich Bilder in ihrem Kopf auf, die sich in den vergangenen Monaten nur selten bemerkbar gemacht hatten. Viel zu sehr hatte sie sich darauf konzentriert, sie zu verdrängen. Die Schüsse, die sie nur vom Hörensagen kannte und die trotzdem noch Wochen nach dem schrecklichen Ereignis ihre Gedanken beherrscht hatten. Das Blut, das sich im lauwarmen Spätsommerregen auf dem Asphalt ausgebreitet hatte und den vorbeigehenden Menschen selbst Tage nach dem Drama noch ein Bild des Grauens bot. 
 Sie spürte, wie ihr Mut ins Wanken geriet. Es tat ihr nicht gut, den Erinnerungen geballt den Zugang zu ihrem Bewusstsein zu gewähren. Sie würde lernen müssen, einzelne Bilder zuzulassen, während sie diese sorgsam von den restlichen Erinnerungen trennte. Aber auch das würde ihr noch gelingen. 
 Sie öffnete die Seitentür des Schreibtisches und stellte das Kästchen auf das unterste Regal. Sie atmete ein. Wieder aus. Langsam schloss sie die Seitentür. 
 Es war Zeit für einen Anruf bei Claudia. Vielleicht hatte sie Lust auf Kino. Und während sie feststellte, dass sie das erste Mal seit Monaten keine Einladung annahm, sondern sie selbst aussprach, schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. 




 * 




 Er klappte den Laptop auf und schob ihn auf den äußersten Winkel seiner Knie, bis die Sicht auf den Bildschirm optimal war. Es war kalt, aber trocken, und er war froh, dass ihm dieser Umstand die Umsetzung seines spontan gefassten Planes ermöglichte. 
 Den Kragen seines Mantels hatte er aufgestellt, die altmodische, aber zweckmäßige Fellmütze bis über die Ohren gezogen und die Hände in praktischen Autohandschuhen verpackt, aus denen lediglich die Fingerkuppen ragten. 
 Es war eine verrückte Idee, die Arbeit an seinem aktuellen Projekt ausgerechnet im Park fortzusetzen; deshalb hatte er es auch unterlassen, Marie von seinem Vorhaben zu erzählen. Dennoch wusste er, dass er es sich selbst nicht verzeihen würde, wenn er nach seinen gescheiterten Versuchen dem neuen Anhaltspunkt nicht nachgehen würde. 
 Unauffällig musterte er die Menschen, die an seiner abgelegenen Bank vorüberkamen, und er ertappte sich bei der Feststellung, dass sich die Gesichtsausdrücke der Leute am Morgen tatsächlich ähnelten. Verbissene Mienen, eng zusammenstehende Augen, stramme Mundwinkel mit leichter Tendenz nach unten. Das waren sie also, die Morgenmenschen. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Mit jedem Brief war ihm Nita ein kleines bisschen vertrauter geworden - und mit ihr die Erkenntnis, dass das wirklich Interessante im Leben oft im Alltäglichen lag und dass es dessen Schicksal war, oftmals unentdeckt zu bleiben. 
 Er war sich nicht sicher, ob er sich für den richtigen Park entschieden hatte. Neben diesem gab es in der Nähe noch zwei weitere; trotzdem hatte er das unumstößliche Gefühl, hier beginnen zu müssen. Keiner der anderen Parks war in seiner Anordnung und seinem lebhaften Treiben mit diesem vergleichbar. Wenn sie sich dem Beobachten von Morgen-, Mittags- und Abendmenschen hingab, dann ganz sicher an einem Ort wie diesen. 
 Während er die Zeilen auf seinem Bildschirm nur kurz überflog, ließ er seinen Blick über den Rand des Laptops schweifen. Bis auf ein älteres Ehepaar hatte niemand auf einer der anderen Bänke Platz genommen, und auch die Leute, die an ihm vorbeihetzten, zeigten keinerlei Nita-Potenzial. Er stellte sich vor, wie sie durch den Park schlenderte, ohne sich irgendwo hinzusetzen. Die Hände in den Manteltaschen vergraben, musterte sie mit aufmerksamem Blick die Menschen um sich herum. Er war sich sicher, dass er sie erkennen würde. Und er hoffte auch, dass er den Mut aufbringen würde, sie anzusprechen, wenn sie seinen Aussichtspunkt passierte. Im entscheidenden Moment würde er wissen, was zu tun war. 
 Doch es wurde Mittag, es wurde Nachmittag, und mit dem Verstreichen der Stunden verließ ihn allmählich die Zuversicht, Nita zu finden. Zweimal hatte er kurzzeitig die Hoffnung gehegt, die eigene Illusion ihrer Persönlichkeit in einer der Passantinnen zu entdecken, doch im letzten Moment unterließ er es, sie anzusprechen. Einmal zog die Fremde wichtigtuerisch einen Organizer aus der Manteltasche, was seiner Vorstellung von Nita nicht im Mindesten entsprach, das andere Mal wurde deutlich, dass der Mann neben ihr kein zufällig vorbeieilender Passant war, sondern ihr Begleiter, der ihre Hand mit seiner umschloss. 
 Simons ursprünglicher Entschluss, mit diesem Tag eine ganze Reihe von Beobachtungstagen einzuleiten, geriet ins Wanken. Vielleicht hatte Marie recht. Vielleicht war sein Plan aussichtslos. Vielleicht war er besessen. Und auch wenn er sich sicher gewesen war, dass seine Vorstellung von Nita stimmte und ihm ermöglichen würde, sie zu erkennen, wenn sie vor ihm stand, so war ihm klar, dass er sich lediglich auf Gefühle verlassen hatte. Gefühle, die ihn ahnen ließen, aber weit davon entfernt waren, Tatsachen zu sein. Er fühlte nur. Aber im Grunde wusste er nichts. 
 Dennoch ließ ihn der Gedanke nicht los, dass sie in der Nähe wohnte, arbeitete, ein Leben führte, so wie er es tat. War es wirklich so schwierig, eine Frau zu finden, die einen Ort ihr Zuhause nannte, der auch seine Heimat war? 
 Das Rascheln einer Zeitung, die ein Mann in den Müllbehälter neben der Bank warf, weckte Simons Aufmerksamkeit. Instinktiv griff er nach dem zerknüllten Papier und strich es glatt, während namenlose Gedanken durch seinen Kopf schossen. 
 Natürlich. Warum war er nicht schon viel eher darauf gekommen? 




 * 




 Er markierte die geschriebenen Zeilen und löschte sie. Zum mittlerweile dreizehnten Mal. Welche Worte auch immer er für den Moment als richtig empfand, schon nach wenigen Sekunden wurden sie zu ausdruckslosen Buchstaben, waren entweder zu direkt, zu einschüchternd oder einfach nur nichtssagend. 
 Wie sollte er die richtigen Worte finden, um eine Frau zu erreichen, die er im Grunde gar nicht kannte? Wie sollte er ihre Neugier wecken, ohne sie zu verschrecken? 
 Vielleicht war es besser, sich möglichst kurz zu fassen. Wenige Worte boten auch weniger Potenzial für Missverständnisse. Er begann, seine Gedanken erneut zu formulieren. 


Nita, bitte melde dich. Du kennst mich nicht, aber ich muss dringend mit dir über Patrick reden.



Simon



 Besser. Viel besser. Er war sich sicher, dass die Annonce in Kombination mit seiner Telefonnummer gerade genug aussagte, um Nita anzusprechen, und trotzdem genug verschwieg, um ihren Anruf unausweichlich zu machen. Wie sonst sollte sie erfahren, was es mit seinem Wissen über Patrick auf sich hatte? 
 Fast schämte er sich ein wenig, auf diese Weise ihre ungebrochenen Gefühle für Patrick auszunutzen, nur um zu erreichen, dass sie sich meldete. Doch die Tatsache, dass es ja tatsächlich ihre Briefe an Patrick waren, die er in seinem Buch lesen konnte, fegten seine letzten Skrupel beiseite. Es war der einzige Weg und die einzige Ebene, auf der er Nita erreichen konnte. 
 Er druckte das Blatt mit dem Text und seiner Telefonnummer aus, faltete es und steckte es in die Brusttasche seines Hemdes. Diese Angelegenheit würde er nicht per Mail klären, sondern persönlich. Schon jetzt freute er sich darauf, im Servicecenter der Lokalzeitschrift das auffälligste Design für seine Annonce auszusuchen. Er durfte es nicht riskieren, dass sie es übersah. Und wenn sie es schon nicht selbst las, würde es ganz sicher jemandem aus ihrem Familien- oder Bekanntenkreis auffallen. 




 * 




Das Leben fängt an, eine seltsame Eigendynamik zu entwickeln. Der Schmerz um dich wird mehr und mehr zum Teil von mir, ich wehre mich nicht mehr dagegen. Ist es nicht erstaunlich, welche Wege das Herz geht, um sich selbst zu schützen? Um Verlust und Tragik auszuhalten?

Ich nehme plötzlich viel mehr Dinge wahr als noch vor wenigen Wochen. Es kommt mir so vor, als würde sich mein Blick erweitern. Mein Blick auf die Welt, die Menschen oder die Dinge am Wegesrand. Ich glaube fast, dass ich stärker werde. Dass ich in der Lage bin, dich bei mir zu tragen und doch die Augen für den Rest der Welt zu öffnen. So wie früher. Als ich wusste, dass du an meiner Seite bist, wohin ich auch gehe.

Ich habe übrigens zum ersten Mal seit … zum ersten Mal seit langer Zeit Claudia ins Kino eingeladen. Sie hat ja schon öfter versucht, mich irgendwohin mitzuschleppen, und manchmal hat sie es auch geschafft, aber diesmal war ich es selbst, verstehst du? ICH habe sie gefragt! Das ist ein sehr großer Schritt für mich, und ich bin fast ein bisschen stolz auf mich. Ich weiß, dass du auch stolz auf mich wärst. Allerdings weniger wegen der Filmwahl. Eine typische Liebeskomödie, wobei das Wort Komödie nur Titel ist, nicht Programm, denn wirklich lachen konnte man nicht drüber. Aber was soll’s? Ich habe es gewagt. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit. Und das Beste: Ich habe es nicht bereut.

Vielleicht wird es mir künftig öfter gelingen, die Zeit des Einigelns (so nennt Claudia es immer) zu unterbrechen, wenn auch nur für ein paar Stunden.








Kapitel 10
 “Nein, Onkel Simon, nicht die blauen Kugeln”, protestierte Rhea und lief aufgeregt vom Weihnachtsbaum zu dem verbeulten Pappkarton auf dem Wohnzimmertisch. “Dieses Jahr wollen wir alles in Rotweiß machen. Wir haben ausgelost, welche Deko wir nehmen, und ich hab gewonnen.” 
 “Tatsächlich?” Simon lächelte, während er die blaue Kugel zurück in den Karton legte und nach einer roten griff. “Wer hat denn alles teilgenommen an der Verlosung?” 
 “Papa, Mama und Timmy natürlich. Stell dir vor, Timmy wollte alles knallbunt haben. Typisch Jungs. Haben überhaupt keinen Sinn für Stil.” 
 Das Wort Stil aus dem Mund seiner neunjährigen Nichte zu hören bereitete ihm ein heimliches Vergnügen, das er zu verbergen versuchte. Er wusste, wie wichtig es Rhea war, ernstgenommen zu werden. 
 “Hast du auch einen Weihnachtsbaum zu Hause?”, fragte sie. 
 Bilder vergangener Weihnachtsfeste tauchten in seinem Kopf auf. Weihnachtsfeste mit Emma. 
 “Nein”, beeilte er sich zu antworten. “In diesem Jahr nicht.” 
 Sie schaute ihn fragend an. 
 “Wozu brauche ich einen eigenen Baum, wenn ich hier bei euch bin?”, fuhr er fort. “Außerdem habt ihr ja schon den schönsten und größten Baum, den man sich überhaupt vorstellen kann. Dieser gigantischen Tanne könnte eh kein anderer Baum Konkurrenz machen.” 
 Er tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nasenspitze. 
 Rhea lächelte. “Stimmt.” Dann nahm sie die Kugel aus seiner Hand und lief zurück zum Baum. “Ich würde sagen, wir hängen zuerst alle roten auf und danach die weißen.” 
 “Zu Befehl, Frau General!” 
 “Und danach machen wir mit dem Lametta weiter.” 
 Simon griff nach einer weiteren Kugel und folgte Rhea zum Baum. Es tat gut, für einen Moment Teil ihrer Unbeschwertheit zu sein. Einzutauchen in eine Welt, in der die größte Priorität in der Farbe des Wackelpuddings lag, den es zum Abendessen gab. 
 “Habt ihr etwa schon ohne mich angefangen?” Mit den Händen in der Hüfte stand Timmy in der Wohnzimmertür. “Ich hab doch gesagt, ihr sollt warten, bis die Plätzchen im Ofen sind.” 
 Hinter ihm tauchte Marie im Türrahmen auf. “Onkel Simon und Rhea schauen doch nur, wo sie am besten anfangen. Der ganze Baum ist noch leer, es gibt also auch für dich noch genug zu tun!” 
 “Das will ich hoffen”, brummte Timmy und begutachtete prüfend den Inhalt des Pappkartons. 
 “Vielleicht fangt ihr schon mal allein an”, sagte Marie, während sie Simon zunickte. “Euer Onkel muss mir mal kurz in der Küche helfen.” 


 Die mit einem Blütenrahmen umrandeten Worte starrten ihn aus der Mitte des Küchentischs an. Rechts neben der Zeitung lagen zwei aufgerissene Tütchen Backpulver, die den Inhalt der Annonce seltsam alltäglich wirken ließen. Simon setzte sich und zog die Zeitung zu sich heran. 
 “Was hätte ich sonst tun sollen?” 
 “Es vergessen”, antwortete Marie. “Oder es zumindest versuchen.” 
 “Aber die Idee mit der Annonce ist doch prima. Eine Chance, die ich nicht ungenutzt verstreichen lassen darf.” 
 “Eine Chance?” Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihm. “Du meinst, genau wie die Chance, sie in einer Kfz-Werkstatt, in zahlreichen Buchläden und sogar in einem Café zu finden?” 
 Er unterdrückte den Drang, ihr von seiner Suche im Park zu erzählen. Nur ein weiterer Versuch, den sie nicht verstehen würde. 
 “Es muss einen Grund dafür geben, dass ich ihre Briefe lesen kann, Marie. Und das kann und will ich nicht ignorieren.” 
 “Ich verstehe dich ja.” Sie zog die Zeitung zu sich und warf einen flüchtigen Blick darauf. “Du willst den Dingen auf den Grund gehen, dir das Unerklärliche erklären. Und vielleicht war es anfangs auch eine begrüßenswerte Ablenkung. Es ist nur … Ich habe einfach Angst, dass du dich zu sehr auf diese Suche versteifst. Eine Suche, die vielleicht erfolglos bleiben wird.” 
 “Selbst wenn sie erfolglos bleiben würde -” 
 “Genau darum geht es ja”, unterbrach sie ihn. “Ich befürchte einfach, dass du es nach allem, was du durchgemacht hast, nicht verkraften würdest, wenn sie erfolglos bleibt.” Sie suchte seinen Blick. “Und vielleicht hast du den Punkt, an dem du einen Misserfolg verkraften könntest, längst überschritten. Du steckst so tief drin, dass es für dich scheinbar nichts anderes mehr gibt, Simon. Und das macht es mir unmöglich, einfach untätig zuzusehen. Ich mache mir Sorgen um dich.” 
 “Das musst du nicht”, antwortete er. “Wir sind erwachsen, Marie. Die Zeiten, in denen du mich aus irgendwelchem Ärger herausboxen musstest, sind vorbei.” 
 “Und weil wir jetzt beide erwachsen sind, schaue ich einfach tatenlos dabei zu, wie du ins Unglück rennst?” 
 “Welches Unglück könnte größer sein als das, in dem ich seit Emmas Tod stecke?” 
 Sie faltete die Zeitung und schob sie zur Seite. “Genau das meine ich doch. Du hast viel ertragen müssen im letzten Jahr. Und ich bezweifle einfach, dass du stark genug bist, um weitere Rückschläge auszuhalten.” 
 Simon legte die Hand auf die Zeitung. Eine simple Berührung, die ihm die Zuversicht gab, das Richtige getan zu haben. 
 “Versteh doch, Marie”, sagte er. “Ich musste es tun.” 
 Sie bemühte sich um ein Lächeln. “Hat sich denn jemand auf die Anzeige gemeldet?” 
 “Nur ein Typ, der mich per SMS fragte, ob ich der Simon bin, der mit ihm in eine Klasse gegangen ist.” 
 “Nicht gerade viel Feedback.” 
 “Ich bin da eher optimistisch. Immerhin ist die Annonce ja erst gestern erschienen.” 
 Sie nickte, während ihr Blick erneut zur Zeitung wanderte. Sie machte sich Sorgen, das war unverkennbar. Zum ersten Mal fragte er sich, ob es richtig gewesen war, ihre Gutherzigkeit ein ganzes Jahr lang in Anspruch zu nehmen. Allein mit dem Bewohnen ihres Gästezimmers hatte er erreicht, dass sie sich mehr als je zuvor für ihn verantwortlich fühlte. Für sein Wohl und seine Fähigkeit, mit dem Leben fertigzuwerden. Einen Moment lang schämte er sich, ihre Fürsorglichkeit auf diese Weise ausgenutzt zu haben, auch wenn er damals eher gedankenlos ihrem Drängen, vorerst bei ihr zu wohnen, nachgegeben hatte. 
 “Es ist ein Versuch, Marie”, sagte er schließlich. “Nicht mehr und nicht weniger.” 
 “Wenn man die Fakten betrachtet, vielleicht.” 
 “Ich betrachte auch nur die Fakten, glaub mir.” 
 “Und was ist mit den Gefühlen, die diese Suche in dir wachrüttelt? Oder besser gesagt, die Gefühle, die diese Suche überhaupt erst in Gang gesetzt haben?” 
 “Ich kann damit umgehen”, antwortete er und bemühte sich, so glaubhaft wie möglich zu klingen. Um Marie zu überzeugen. Vor allem aber sich selbst. 
 “Na ja.” Sie lächelte. “Ich werde so tun, als würde ich dir glauben.” 
 Die Falttür der Küche schob sich auf. Eine Kinderhand wedelte protestierend durch die Luft. 
 “Wo bleibst du denn, Onkel Simon?”, schimpfte Rhea. “Wenn du nicht bald wiederkommst, versaut mir Timmy die ganze Dekoration.” 
 “Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen”, antwortete er und erhob sich vom Stuhl, während er im Augenwinkel Marie lächeln sah. Mit der Zeit, da war er sich sicher, würde sie ihn verstehen. 




 * 




 Zum mittlerweile dritten Mal tippte sie die Ziffern der elfstelligen Telefonnummer in ihr Handy, um sie gleich darauf wieder zu löschen. Sie wusste, dass sie die Nummer nicht wählen konnte, dass sie nicht in der Lage sein würde, dem Fremden eine Kurznachricht zu schreiben, geschweige denn bei ihm anzurufen; dennoch kam sie nicht dagegen an, die Annonce wieder und wieder zu lesen, um immer und immer wieder an der Angst zu scheitern, der Sache auf den Grund zu gehen. 
 Die Tür des Lagers öffnete sich. Ein Lichtstrahl drang herein, der die liebgewonnene Dunkelheit durchbrach. 
 “Ach, hier sind Sie”, rief Herr Volkmann. Er schob eine Kiste in das unterste Regal und blieb mit verschränkten Armen wenige Meter neben Nita stehen. 
 “Ich wollte nur eben nachschauen, ob wir noch Restexemplare der Rückert-Anthologie dahaben”, log sie und ließ die Annonce unauffällig in ihrer Hosentasche verschwinden. 
 “Ich kenne niemanden außer Ihnen, der Nita heißt”, sagte er unvermittelt, während er einen Schritt auf sie zuging. 
 “Ich auch nicht”, antwortete sie verunsichert. 
 “Und erst recht kenne ich keine Nita, deren Mann Patrick hieß.” 
 Sie nickte, auch wenn sie nicht wusste, worauf er hinauswollte. 
 “Sie haben die Anzeige doch sicher auch gesehen, oder?”, fragte er schließlich. 
 “Ja, ich -” Unbehagen machte sich in ihr breit. “Ich habe allerdings keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.” 
 Er kam näher und legte die Hand auf ihre Schulter. Sein Blick war verständnisvoll, geradezu väterlich, während sich ihr Unbehagen langsam auflöste. Sie erinnerte sich an das Verständnis, das er ihr gerade in den ersten Wochen nach Patricks Tod entgegengebracht hatte, die Fürsorge, die er sie selbst heute noch hin und wieder spüren ließ. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass sie tatsächlich so etwas wie väterliche Gefühle in ihm weckte. 
 “Wenn es etwas gibt, das Sie klären müssen, können Sie sich gerne für den Rest des Tages freinehmen”, sagte er. “Frau Kleinfeld und ich schaffen das schon allein.” 
 “Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas zu klären habe?” 
 “Weil Sie schon den ganzen Tag über so konfus sind.” 
 “Ich? Konfus?” 
 “Na ja. Sie sind heute schon zum zweiten Mal ins Lager gegangen, um nach Restexemplaren der Rückert-Anthologie zu suchen.” Er lächelte mitfühlend. “Und wir wissen beide, dass wir die Anthologie seit über einem Jahr nicht mehr im Programm haben.” 
 “Oh.” 
 “Vielleicht hat Ihr Zustand etwas mit besagter Annonce zu tun?” 
 “Nein, ich … ich weiß nicht mal, von wem die Annonce ist. Ich habe nur ein wenig Zeit für mich gebraucht, deshalb bin ich ins Lager gegangen. Es tut mir leid. Wenn Sie wollen, arbeite ich dafür gerne die Mittagspause durch.” 
 “Sie sollen nicht mehr arbeiten”, antwortete er. “Sondern weniger. Deshalb würde ich Ihnen raten, mein Angebot anzunehmen und sich den Rest des Tages freizunehmen.” 
 “Wenn Sie meinen”, sagte sie mit einem leicht unhöflichen Unterton. 
 “Ja, das meine ich.” 




 * 




 Sie ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Auch wenn sie sich anfangs gegen Volkmanns Vorschlag gesträubt hatte, war sie nun froh, in der Sicherheit der eigenen vier Wände zu sein. Hier konnte sie sich unbeobachtet in Gedanken verlieren. 
 Was hatte es mit dieser Anzeige auf sich? Und wer war dieser Simon? Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es ein Trick war, um sie anzulocken. Aber wer tat so etwas Geschmackloses? Immer wieder kam ihr Detlef in den Sinn. Aber passte es zu ihm, eine Annonce aufzugeben, in der er sich als jemand anderes ausgab? Es musste ihm doch klar sein, dass sie wütend sein würde, wenn sie erst einmal erkannt hatte, dass er hinter alledem steckte? Glaubte er wirklich, dass sie sein Verhalten originell finden würde, vor allem, wenn er es sich herausnahm, ihre Trauer um Patrick dafür auszunutzen? 
 Sie spürte Wut in sich aufsteigen. Langsam richtete sie sich auf und griff nach ihrem Handy, das neben ihr auf dem Bett lag. Wild entschlossen durchsuchte sie ihre Kontaktliste und drückte auf seinen Namen. Mit jedem Ton, den das Anwählen von sich gab, wurde sie sicherer. Er war es. Er steckte dahinter. 
 “Heeey.” Er schien überrascht zu sein. “Welch unerwartete Freude!” 
 “Unerwartet? Wohl kaum. Deswegen hast du diese schwachsinnige Aktion doch gestartet, damit du mich dazu bringst, bei dir anzurufen.” 
 “Aktion? Wovon redest du?” 
 “Du weißt genau, wovon ich rede. Erst der Buchladen, dann das Café, und nun auch noch diese geschmacklose Annonce. Was auch immer du damit bezweckst, Detlef, es wird nicht funktionieren. Im Gegenteil, du erreichst damit nur, dass du den positiven Eindruck, den ich von dir hatte, nach und nach zerstörst. Dir dafür sogar eine zweite Telefonnummer zuzulegen ist einfach nur krank.” 
 “Was für eine Telefonnummer? Und was habt ihr ständig mit dem Buchladen? Claudia fing auch schon an, mich danach zu fragen. Ich war nicht im Buchladen. Auch in keinem Café. Und ich habe keine Ahnung, von welcher Annonce du sprichst. Warum sollte ich solche lächerlichen Wege gehen, nur um Kontakt zu dir aufzunehmen?” 
 “Keine Ahnung. Und es ist mir auch egal, warum du es getan hast. Hör nur einfach auf damit!” 
 “Aber ich war es nicht, Nita! Warum sollte ich -” 
 “Wie gesagt, hör einfach auf damit!” 
 Sie legte auf, bevor er sich in weitere Ausflüchte verlieren konnte. Ihre Hände zitterten. Sie war schroff gewesen. Wütend. Geradezu gemein. Und doch wusste sie, dass es nötig war, um ihn ein für alle Mal wachzurütteln. 
 Während sie das Handy zur Seite legte, kamen ihr jedoch erste Zweifel. Und wenn es doch stimmte und er nichts mit den Aktionen zu tun hatte? Sie durchkämmte ihren Kopf nach möglichen Kandidaten, doch niemand wollte ihr einfallen. Bis auf Detlef hatte sie in den letzten Monaten keinerlei männliche Kontakte gehabt. 
 Für einen Moment überkam sie das schlechte Gewissen. Vielleicht hatte sie ihm unrecht getan? Doch schon im nächsten Augenblick wusste sie, dass es ihr gleichgültig war, ob er dafür verantwortlich war oder jemand anderes. Sie würde die Annonce ignorieren. Wer auch immer dahinter steckte, würde schon begreifen, dass es Zeit war, die Suche nach ihr aufzugeben. 




 * 




Meine mühsam erarbeitete Selbstbeherrschung ist mit einem Schlag ins Wanken geraten. Detlef streitet ab, dass er dahinter steckt, aber ich weiß nicht, ob ich es ihm glauben kann. In einer Annonce sucht jemand nach mir, mit den Worten, dass er mit mir über DICH reden müsste. Als ich die Zeilen las, kam alles wieder hoch. Die schlimmen Tage nach dem Drama, die schlaflosen Nächte, der Schmerz.

Und wenn Detlef wirklich nicht dahintersteckt? Was hat all das zu bedeuten? Ich bin so durcheinander und völlig außer mir. Wenn du doch nur da wärst, um mir zu sagen, was ich tun soll. Im Moment stecke ich in einer Phase, in der es mich sogar überfordert, mich für ein Haarshampoo zu entscheiden. Ich brauche dich, Patrick. Mehr als jemals zuvor.

Vielleicht sollte ich die Nummer aus der Annonce doch wählen, um absolut sicherzugehen? Ich bin völlig hilflos und verzweifelt, und dann wieder voller Hoffnung. Ich rutsche von einem Extrem ins andere und komme immer wieder auf dieselbe Frage, die ich so lange verdrängt hatte: Warum du? Warum wir? Warum hat man uns voneinander getrennt? Wir hatten alle Zeit der Welt. Und jetzt gibt es weder ein WIR noch eine WELT. Nur noch Zeit, die ich ohne dich verbringen muss und die manchmal zu schnell, manchmal zu langsam vergeht, aber niemals so, wie sie es sollte.



 Er spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. Ihre Worte schnürten ihm die Luft zum Atmen ab. Sie hatte die Annonce gelesen. Sie hatte sie wirklich gelesen. Eine Erkenntnis, die mit dem Wissen, dass sie einen anderen Absender dahinter vermutete, geradezu unerträglich war. Was, wenn sie ihn tatsächlich nicht anrufen würde? Was, wenn sie für immer in dem Glauben blieb, dass ein gewisser Detlef dafür verantwortlich war? 
 Er griff nach seinem Handy und schaute zum hundertsten Mal aufs Display. Keine Anrufe. Keine Nachrichten. Nichts. 
 Zum ersten Mal seit Beginn seiner Suche spürte er so etwas wie Resignation. Die Vermutung, dass irgendetwas, irgendjemand, nicht wollte, dass er Nita fand, drängte sich ihm regelrecht auf. Warum sonst war jeder seiner Versuche gescheitert? Warum schien auch dieser Schachzug kurz vor dem Ziel seinen Sinn zu verlieren? Hatte Marie womöglich recht, und seine Suche nach Nita war tatsächlich nichts weiter als Ablenkung? Eine Beschäftigung, die ihn über eine gewisse Zeit hinwegtrösten sollte, nur um ihm den Übergang in ein neues Leben zu erleichtern? Und was für eine Art von Leben sollte das sein? 
 Er legte seine Arme auf den kleinen Tisch des Gästezimmers und ließ seinen Kopf darauffallen. 
 Er war müde. Müde vom Denken. Müde vom Fühlen. Müde vom Suchen. 




 * 




 Jan war das, was man einen wortkargen Menschen nannte. Bis heute fragte sich Simon, was seine redselige Schwester damals an ihm gereizt hatte, was ihr selbst nach elf Jahren Ehe in stillen Momenten noch immer ein verliebtes Lächeln abverlangte. Vermutlich galt auch hier das goldene Gesetz der Gegensätze, die sich anziehen. 
 Simon schob den Teller mit den Würstchen zu Jan hinüber, der ihm stumm zunickte. Das traditionelle Abendessen am Heiligabend. Kartoffelsalat und Wiener, zwei herausgeputzte Elternteile und vier ungeduldig gegen Tischbeine schlagende Kinderfüße. Die Bescherung stand unmittelbar bevor und machte vor allem Timmy zunehmend nervös. 
 “Mama, wann können wir die Geschenke auspacken?” 
 “Wenn wir aufgegessen haben.” 
 “Aber ich hab gar keinen Hunger mehr”, antwortete er ungeduldig und stocherte mit seiner Gabel in einer Ansammlung von Gewürzgurkenstummeln herum, die er aus dem Salat herausgepickt hatte. 
 “Wir essen aber noch”, antwortete Marie. “Und so lange wirst du dich noch gedulden müssen.” 
 “Aber Onkel Simon ist auch schon fertig.” 
 Simon nickte seiner Schwester entschuldigend zu. 
 “Und wie du siehst, drängelt er trotzdem niemanden, schneller zu essen.” 
 Das Klingeln eines Handys störte die Unterhaltung. Erst im zweiten Moment bemerkte Simon, dass es seines war. Jegliche Tischmanieren ignorierend, sprang er zur Kommode neben dem Esszimmertisch und nahm den Anruf entgegen. Seine Hoffnungen wurden jedoch bereits im nächsten Moment enttäuscht. Keine fremde Frauenstimme. Keine Antwort auf seine Annonce. 
 Nur Frau Jäger. 
 “Simon, sind Sie das?” 
 “Ja, Frau Jäger. Gibt es irgendwelche Probleme?” 
 “Ich hoffe, ich störe nicht?” 
 “Nein, Frau Jäger. Was gibt es denn? Ist etwas mit dem Haus?” 
 “Ich habe ein Paket für sie entgegengenommen. Ein sehr großes. Und ich dachte, jetzt an Weihnachten ist es vielleicht etwas, auf das sie warten.” 
 “Ein Paket?” Simon überlegte. “Ach, das wird sicher die jährliche Post meiner Großtante aus der Schweiz sein.” 
 “Oh.” 
 “Ich würde mich freuen, wenn Sie es bis zu meiner Rückkehr aufbewahren könnten.” 
 “Aber natürlich, mein Junge. Wenn es so lange warten kann.” 
 “Und wie verbringen Sie Weihnachten, Frau Jäger?” 
 “Ich habe mir eine Hühnerbrühe gekocht”, antwortete sie. “Die werde ich bis übermorgen essen können. Genau das Richtige für kalte Wintertage. Und ich freue mich auf ein ganz besonders gutes Buch. Das liegt schon viel zu lange ungelesen in meinem Bücherregal.” 
 Der Gedanke, diese gutherzige Frau allein mit einer Schüssel Brühe am Küchentisch zu wissen, bedrückte ihn. All die Monate hatte sie sich so rührend um sein Wohlergehen gekümmert, sein Haus bewacht und stets sein Wohl über ihr eigenes gestellt, während er nicht einmal daran gedacht hatte, ihr ein Weihnachtsgeschenk zu besorgen. Er schämte sich. Und mit der Scham meldete sich sein schlechtes Gewissen. 
 Sein Blick wanderte durch die offene Esszimmertür zum festlich geschmückten Weihnachtsbaum. Der Geruch von Zimt stieg ihm in die Nase. Fragend suchte er Maries Blick, die bereits zu ahnen schien, was er vorhatte. 
 “Kann ich Sie gleich zurückrufen, Frau Jäger?” 





Kapitel 11
 “Bei aller Liebe, Süße. Aber das, was du mit Detlef veranstaltet hast, geht echt zu weit.” 
 “Was ich mit ihm veranstaltet habe? Umgekehrt wird vielleicht ein Schuh draus.” 
 Nita schloss die Wohnungstür hinter Claudia. 
 “Aber er hat nichts mit alldem zu tun.” Claudia zog ihren Mantel aus und legte ihn auf den Rattansessel neben der Tür. 
 “Und das glaubst du ihm?” 
 “Warum sollte ich es ihm nicht glauben? Er hat mich völlig aufgelöst angerufen. Wie ein Schwerverbrecher kommt er sich vor, ohne eine Ahnung zu haben, was in dich gefahren ist. Ich kenne Detlef mein ganzes Leben lang, Nita. Er würde so etwas nicht tun.” 
 Nita wandte ihr den Rücken zu und verschwand im Wohnzimmer. 
 “Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass jemand anderes nach dir sucht?”, fragte Claudia, während sie ihr folgte. “Dass tatsächlich ein gewisser Simon hinter dieser Annonce steckt und dass auch er es war, der im Buchladen und im Café nach dir gefragt hat?” 
 “Natürlich ist mir der Gedanke gekommen.” Nita ließ sich auf einen Sessel fallen. 
 “Und?” 
 “Nichts und.” 
 “Sehr gesprächig bist du heute aber nicht.” Claudia setzte sich auf das Sofa. 
 “Ich habe einfach keine Lust mehr, darüber nachzudenken. Die Sache ist erledigt und gut.” 
 “Weil du sie Detlef angehängt und deine ganze Wut an ihm ausgelassen hast.” 
 Nita überlegte kurz. “Ja. Vielleicht hast du recht. Vielleicht hab ich überzogen reagiert, aber ich war einfach nur so … so entsetzt über die Annonce. Dass er Patrick erwähnt hat.” Ihre Stimme wurde ruhiger. “Es wurde mir einfach alles zu viel.” 
 “Das verstehe ich. Aber es muss dir auch klar sein, dass du mit deinem Verhalten hin und wieder auch andere Menschen verletzt, Nita.” 
 “Das wollte ich nicht.” Inzwischen fühlte sie tatsächlich so etwas wie Reue in sich. Die Art und Weise, wie sie Detlef zusammengestaucht hatte, passte so gar nicht zu ihrem sonstigen Verhalten. 
 “Und was willst du jetzt tun?”, fragte Claudia. 
 “Wie meinst du das?” 
 “Na ja, hast du nicht vor, der Sache auf den Grund zu gehen?” 
 Nita lehnte sich im Sessel zurück. “Was sollte das bringen?” 
 “Gewissheit. Und eine Antwort auf die Frage, wer hinter all dem steckt.” 
 “Vielleicht möchte ich gar keine Antwort.” 
 “Ja ja, schon klar. Das ist er dann wohl wieder. Der Startschuss zum altbewährten ,Ich will einfach nur meine Ruhe?.” Claudia rollte mit den Augen. 
 “Was soll das nun wieder heißen?” 
 “Du weißt genau, was das heißt, Nita.” Claudia sammelte sich, während sie Nita mit festem Blick fixierte. “Das ist deine Antwort auf alles. Deine Begründung auf jeden Vorschlag, den ich dir mache. Immer dasselbe Mantra, das du dir in vertrauter Ignoranz seit Monaten selbst einredest. Wie lange soll das noch so weitergehen? Wie lange willst du dich noch vor der Welt verstecken?” 
 “Aber das stimmt doch gar nicht. Ich nehme an der Welt teil. Ich gehe arbeiten. Ich war sogar mit deinem Cousin aus. Und neulich erst habe ich dich ins Kino eingeladen. Hast du das schon vergessen?” 
 “Natürlich habe ich das nicht vergessen, aber ich habe einfach das Gefühl, dass du dich nicht wirklich auf etwas einlassen kannst. Dich nicht einlassen willst auf neue Dinge, neue Erfahrungen, neue Wege. Du verschließt dich vor Emotionen jeder Art, vor Menschen, die deinem Leben vielleicht einen neuen Sinn geben könnten. Immer redest du nur von deiner Ruhe. Du musst weitergehen, Nita. Irgendwann musst du weitergehen!” 
 “Ich gehe doch weiter, verdammt!” Nitas Stimme zitterte. “Warum reden alle ständig nur vom Weitergehen? Was soll ich denn noch tun? Meine Vergangenheit ausblenden? So tun, als wäre ich nie verheiratet gewesen? Als hätte es Patrick nie gegeben?” 
 Sie sprang auf und ging zum Fenster. Sie wollte nicht, dass Claudia sie weinen sah. Nicht jetzt. Nicht nach all den Monaten, in denen sie so viel Kraft gesammelt und so mühsam an ihrer Beherrschung gearbeitet hatte. 
 Claudia folgte ihr. 
 “Ich bin bei dir, Nita. Wann du willst und wo immer du willst. Das weißt du.” Zögernd legte sie die Hände auf ihre Schultern. “Aber ich kann auch nicht zulassen, dass du dein Leben hinter Scheuklappen verbringst. Dass du verkümmerst, während die Karawane an dir vorüberzieht.” 
 “Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Ich weiß es wirklich nicht.” 
 “Es geht doch nicht um mich, sondern darum, dass du wieder ein Leben führst. Dass du wieder nach vorne schaust. Und wenn du das auf die sanfte Art nicht begreifst, muss ich es eben auf diese Weise in deinen Schädel bekommen.” 
 “Mein Schädel ist leer”, antwortete Nita leise. “Kein Platz mehr für irgendwelche Fragen oder Gedanken, die mir die Luft zum Atmen nehmen. Ich muss mich selbst finden, bevor ich jemand anderen finden kann. Bevor ich überhaupt jemand anderen wahrnehmen kann.” 
 “Es tut mir leid.” Langsam nahm Claudia die Hände von ihren Schultern. “Ich war vielleicht etwas direkt. Aber nur, weil du mir so wichtig bist. Weil ich nicht dabei zusehen möchte, wie du nach und nach deine eigene Persönlichkeit verlierst und dich ganz und gar für Patrick aufgibst. Du schreibst ihm Briefe in ein Tagebuch, das du ständig bei dir trägst. Du starrst in jeder freien Minute auf das Medaillon mit seinem Bild. Manchmal glaube ich, dass du den Schmerz suchst, Nita. Selbst als er noch lebte, hast du nicht so oft an ihn gedacht, wie du es jetzt tust.” 
 “Als er lebte. Ja.” Nita drehte sich um und schaute sie mit fremdem Blick an. “Genau das ist der Unterschied.” 




 * 




 Er blätterte eine Seite zurück, eine Seite vor und blieb schließlich erneut auf Seite 139 hängen. Es bestand kein Zweifel: Nitas Brief fehlte. 
 Zum ersten Mal, seitdem er das Buch in die Hand genommen hatte, befand sich auf Seite 139 der Text, der ursprünglich dort gestanden haben musste. Der Text des Romans. Der Text über Rose, Adam und das rote Cabriolet. Wie war das möglich? Er versuchte, sich zu erinnern. Wann immer Nita einen neuen Brief geschrieben hatte, erschien dieser im Buch. Bis dahin war der Brief vom Vortag zu finden. Wenn sie also einfach nicht dazu gekommen war, einen neuen Brief an Patrick zu schreiben, müsste dann nicht wenigstens der alte vorzufinden sein? 
 Simon begann zu grübeln. Der erste Weihnachtstag. Ein Tag, den man mit der Familie verbrachte. Vielleicht war auch Nita, so wie er, über die Feiertage bei Verwandten eingeladen und verschwendete keinen Gedanken daran, Patrick zu schreiben. Wieder verwarf er die Theorie, als er auf denselben Schluss kam: Unter diesen Umständen wäre wenigstens der Brief vom Vortag zu finden. 
 Er klappte das Buch zu, öffnete es erneut. Blätterte. Grübelte. Doch der Inhalt der Seite blieb unverändert. 
 Was war geschehen? Hatte sie von der Bindung zwischen ihm und dem Buch erfahren? War das Band zwischen ihnen aufgelöst, weil er irgendeine Botschaft nicht ausreichend gewürdigt hatte oder dem Sinn der Bindung nicht entsprechend gefolgt war? 
 Er bekam Angst. Angst davor, nicht nur heute, sondern auch künftig keinen Brief mehr von Nita vorzufinden. Angst davor, sie verloren zu haben, bevor er sie finden konnte. 
 Ein Klopfen. Die Tür seines Zimmers öffnete sich. Marie. 
 “Darf ich stören?” 
 Er schob das Buch zur Seite. “Komm rein.” 
 “Frau Jäger hat sich inzwischen eingerichtet”, sagte sie. “Das Zimmer scheint ihr zu gefallen.” 
 Er nickte. “Ich finde es großartig von dir, dass du meinem Vorschlag zugestimmt hast. Der Gedanke, dass sie das Weihnachtsfest allein zu Haus verbringen soll, war einfach traurig.” 
 “Wo Platz für fünf ist, ist auch Platz für sechs.” 
 “Das hab ich mir auch gedacht.” 
 “Und?” Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. “Hat sich inzwischen jemand auf deine Annonce gemeldet?” 
 “Interessiert dich das wirklich?” 
 “Würde ich sonst fragen?” 
 “Niemand hat angerufen”, antwortete er. “Und auch sonst habe ich kein aktuelles Lebenszeichen von Nita.” 
 “Wie meinst du das?” 
 Er legte die Hand aufs Buch. “Seite 139. Kein Brief. Keine neuen Worte. Es scheint, als wäre die Verbindung zwischen uns unterbrochen.” 
 Sie schwieg, und er fragte sich, ob sie seine Worte verstanden hatte. 
 “Vielleicht ist es besser so”, sagte sie schließlich. 
 “Besser?” 
 “Besser für dich. Besser für deinen Seelenfrieden.” 
 “Ich hatte geahnt, dass du so etwas sagen würdest.” 
 “Weil es die Wahrheit ist, Simon”, antwortete sie. “Du hast dich verrannt. Das wissen wir beide.” 
 Er war ihr nicht einmal böse, dass sie ihn nicht verstand. Er selbst hatte Probleme damit, es zu verstehen. Wie konnte er es von ihr erwarten? 
 “Vielleicht will sie tatsächlich nicht gefunden werden”, sagte er. 
 Marie lächelte. Beinahe erleichtert. Und es schien, als hätte sie darauf gewartet, dass auch ihn diese Erkenntnis ereilt. 
 “Trotzdem werde ich es nicht einfach hinnehmen können.” 
 “Du müsstest dich selbst mal reden hören”, antwortete sie. “Diese Verbissenheit. Diese verzweifelte Suche. Wozu das alles, Simon? Und wofür?” 
 Er öffnete die Schublade des Schreibtischs, legte das Buch hinein und schloss sie wieder. 
 “Soll ich dir beim Schneiden der Ente helfen?” Er erhob sich von seinem Stuhl. “Oder hat Jan schon damit angefangen?” 
 Sie war offensichtlich verwirrt. “Was ist los, Simon?” 
 “Nichts ist los.” Er ging auf die Tür zu. “Ich will nur nicht mehr darüber reden. Nicht über Dinge, die ich am Ende doch allein bewältigen muss.” 


 Die Unruhe der Kinder vom Vorabend hatte sich in leichte Lethargie verwandelt. Rhea und Timmy saßen geradezu artig vor ihren Tellern, während die Erwachsenen lautlos ihr Essen zu sich nahmen, hin und wieder durch eine Höflichkeitsfloskel unterbrochen. Ein Satz über den ausgebliebenen Schnee. Ansonsten Schweigen. 
 Lediglich Frau Jäger konnte mit der allgemeinen Stille wenig anfangen. 
 “Ihre Weihnachtsdekoration ist wirklich ganz entzückend”, sagte sie, den Blick auf Marie gerichtet. “Das ganze Haus ist einfach hinreißend.” 
 “Vielen Dank”, antwortete Marie. 
 “Den Baum haben Timmy und ich mit Onkel Simon geschmückt”, sagte Rhea zu Frau Jäger, die man ihr als Tante Judith vorgestellt hatte. Simon hatte lachen müssen, als Marie ein Tante vor den Namen schob. Auch ihre Eltern hatten ihnen, als sie klein waren, alle Freunde und Bekannte stets mit dem allgemeinen Zusatz Tante oder Onkel vorgestellt. Manche Dinge änderten sich scheinbar nie. 
 “Das habt ihr ganz wunderbar gemacht”, antwortete Frau Jäger. 
 Rhea nickte stolz. Timmy zuckte desinteressiert mit den Schultern und zog mit einem Stück Fleisch Bahnen durch die Soße auf seinem Teller. 
 “Hör auf, mit deinem Essen zu spielen”, schimpfte Marie. 
 “Ich esse doch!”, brummte Timmy. 
 “Das sehe ich!” 
 Timmy rollte mit den Augen. Frau Jäger musterte ihn lächelnd. 
 “Der Kleine erinnert mich an meinen Bruder Siegfried”, sagte sie. “Der wollte auch nie essen, hat sich dann aber immer wie ein hungriger Löwe auf den Nachtisch gestürzt.” 
 “Ich bin nicht klein“, protestierte Timmy. 
 “Oh, da hab ich mich versprochen”, sagte sie. “Tut mir leid. Ich meinte natürlich, dass du mich vor allem deshalb an meinen Bruder erinnerst, weil der auch schon in deinem Alter genauso groß gewachsen war wie du. Und wenn ich mich nicht täusche …” Sie berührte sein Kinn mit ihrem Zeigefinger. “Dann entdecke ich da doch tatsächlich schon erste Bartstoppeln, oder?” 
 Allgemeines Lachen in der Runde. 
 Simon saß an der Kopfseite des Tisches, gegenüber von Frau Jäger, Jan und Marie an der einen Seite, die Kinder an der anderen. Schweigend musterte er die Runde, und ein Gefühl von Vertrauen und Sicherheit überkam ihn. So sehr ihn die letzten Wochen auch aufgewühlt hatten, in diesem Moment war er dankbar für das friedliche Beisammensein. Keine schmerzenden Parallelen zur Vergangenheit. Keine altbekannten Rituale, die ihn an die Feste mit Emma erinnerten. Allein die Anwesenheit seiner Nachbarin machte das Ganze neu, ohne jedoch befremdlich zu sein. 
 Aus dem Hintergrund erklang eine altbekannte Melodie. Simons Handy. Er sprang auf und eilte zur Kommode, erkannte aber schnell, dass es sich nur um einen Anruf von Rico handelte. Sicher hatte er ihn spontan zum Weihnachtsessen einladen wollen, in der Vermutung, er säße allein zu Haus. 
 “Du willst da doch jetzt nicht rangehen, oder?” Marie schaute ihn mit demselben Blick an, mit dem sie noch wenige Augenblicke zuvor Timmy ermahnt hatte. “Wir sind mitten im Essen.” 
 “Nein.” Simon wies den Anruf ab und legte das Handy auf die Kommode. “Das kann warten.” 
 Er setzte sich wieder und griff nach der Gabel neben seinem Teller. 
 “Jemand wegen der Annonce?”, fragte Marie. 
 “Nein, nur Rico.” 
 “Oh, die Annonce.” Frau Jäger mischte sich in das Gespräch. “Die habe ich auch gelesen und sofort Ihre Nummer erkannt.” 
 “Tatsächlich?” Simon schaute leicht verlegen zu ihr herüber. 
 “Ich habe mich allerdings gewundert, warum Sie diesen Weg gewählt haben”, sagte sie. “Wenn Sie Kontakt zu anderen Angehörigen der Opfer des Amoklaufs suchen, hätten Sie doch einfach nur Bescheid sagen müssen. Ich kenne Nita, besser gesagt ihre Eltern. Mit ihrer Mutter war ich jahrelang im Kleingartenverein.” 
 Simon legte die Gabel auf den Tisch. Der Raum schien sich um ihn zu drehen. 
 Er spürte Maries ungläubigen Blick. Die irritierten Mienen der Kinder. Das leichte Raunen aus Jans Richtung, der scheinbar empört über die unüberlegte Äußerung der fremden Frau war, die nicht darüber nachgedacht hatte, dass die Kinder nichts über das schreckliche Drama, nichts über die Details von Emmas Tod wussten. 
 Simon öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn im selben Moment wieder. Geschah das tatsächlich? Erreichte ihn die Antwort auf all seine Fragen der vergangenen Wochen wahrhaftig in diesem einen unerwarteten Moment? War sie das wirklich, die Begründung für die unerklärliche Bindung, die ihn zu dieser aufreibenden und doch aussichtslosen Suche getrieben hatte, die nun letztendlich direkt vor seinen Füßen zu enden schien? Lag sein Schicksal tatsächlich in einer so unscheinbaren, lapidar in den Raum geworfenen Äußerung? 
 Die Gedanken schienen aus seinem Kopf hervorzubrechen. 
 Das war unmöglich. Einfach unmöglich! 





Kapitel 12
 Am liebsten wäre er in großen, schnellen Schritten den Weg zum See hinuntergegangen. Der Drang, sich möglichst zügig im eisigen Dezemberwind fortzubewegen, hätte vielleicht seine wirren Gedanken weggefegt. Oder zumindest Ordnung in sie gebracht. Stattdessen passte er sich der eher bedächtigen Geschwindigkeit von Frau Jäger an, die mit tief in den Manteltaschen vergrabenen Händen neben ihm herging. 
 “Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie all die Zeit über gewusst haben, wer Nita ist, während ich überall nach ihr gesucht habe.” 
 “Aber wenn Sie doch wussten, dass sie ihren Mann beim selben Drama verloren hat wie Sie Ihre Frau, dann müssen Sie doch auch gewusst haben, dass sie ganz aus der Nähe kommt.” 
 “Das ist es ja gerade. Ich habe nicht gewusst, dass sie ebenfalls eine Angehörige des Amoklaufes war.” 
 Sie blieb stehen. “Das verstehe ich nicht.” 
 “Das zu erklären wäre auch sehr kompliziert”, antwortete Simon. “Fakt ist einfach, dass ich nach Nita gesucht habe. Schon eine ganze Weile.” 
 “Deshalb die Annonce.” 
 Er nickte, während sie ihren Weg zum See fortsetzten. Die Gewissheit, dass die Antwort auf seine Fragen die ganze Zeit über nur eine Haustür entfernt gewohnt hatte, war noch immer nicht in vollem Umfang bei ihm angekommen. 
 Sie blieb erneut stehen. “Es tut mir leid, dass ich das vor den Kindern gesagt habe. Ich meine, es war mir nicht klar, dass sie es nicht wissen. Ich wollte die Kleinen nicht erschrecken.” 
 “Marie wird es ihnen erklären.” 
 “Ich hoffe, es gibt deswegen keine Probleme.” 
 Unvermittelt legte er die Hände auf ihre Schultern. Sein Blick war durchdringend und flehend zugleich. “Sie müssen mir alles über Nita erzählen. Wo sie wohnt, wo sie arbeitet. Einfach alles.” 
 “Wo sie wohnt, weiß ich nicht”, antwortete sie. “Das könnte ich sicher bei ihrer Mutter erfragen. Aber wo sie arbeitet, kann ich ihnen ganz genau sagen.” 
 “Tatsächlich?” Er hielt den Atem an. 
 “Sie ist eine der Verkäuferinnen im Buchladen am Dierkower Damm”, sagte sie. “Sie wissen schon, der Laden, in dem dieser alberne Plastikhund mit der Lesebrille auf der Nase im Schaufenster sitzt.” 
 Simon schüttelte den Kopf. “Nein, das kann nicht sein. In dem Laden bin ich bereits gewesen, und da sagte man mir, dass dort niemand mit dem Namen Nita angestellt sei.” 
 “Ich denke, sie wussten nicht, wo Nita arbeitet?” 
 “Das stimmt ja auch, aber -” 
 “Ich muss zugeben, ich bin verwirrt.” 
 “Sicher nicht halb so sehr wie ich, Frau Jäger.” Er überlegte. “Ich verstehe nur nicht, warum man mir gesagt hat, dass sie dort nicht arbeitet. Sind Sie sicher, dass es der richtige Laden ist?” 
 “Absolut sicher. Erst vor zwei Wochen habe ich dort einen Kalender gekauft. Und Nita hat kassiert.” 
 Er lehnte sich gegen den Stamm einer Eiche am Rande des Weges. Die kalte Winterluft drang in jede Pore, jede Faser seines Körpers, während sein Kopf zu brennen schien. All die Fragen, all die unerklärlichen Anhaltspunkte weigerten sich regelrecht, sich zu einem Sinn zusammenzufügen. 
 “Es ist so lange her”, sagte er leise. “Die Schüsse. Die schrecklichen sieben Minuten, von denen ich bis heute das Gefühl habe, sie miterlebt zu haben. All die Zeit über, in der ich versucht habe, es irgendwie zu verdrängen, war ich mir sicher, dass niemand auch nur im Ansatz verstehen könnte, was dieses Drama für einen Angehörigen bedeutet. Und jetzt?” Sein Atem wurde flacher. “Jetzt schickt mir das Schicksal eine Person, die dasselbe durchgemacht hat wie ich, nur um mir dann doch jeglichen Zugang zu ihr zu verwehren.” 
 Sie legte ihre nackte Hand um die Fingerkuppen, die aus seinem Handschuh ragten. “Es wird leichter werden, Simon. Glauben Sie mir. Der Schmerz. Die Erinnerungen. Und ich bin mir sicher, wenn Sie mit Nita reden, wird es Ihnen helfen, das alles besser zu verarbeiten.” 
 “Das ist es ja gerade.” Er löste sich aus ihrem Griff. “Verstehen Sie denn nicht? Ich will ja mit ihr reden. Ich will sie treffen. Ich habe schon alles Mögliche versucht, aber irgendjemand scheint nicht zu wollen, dass ich sie finde. Vermutlich sogar sie selbst.” Er dachte an die Buchseite, auf der noch immer kein neuer Brief von Nita erschienen war. 
 “Aber wenn Sie doch wissen, wo sie zu finden ist, warum gehen Sie dann nicht einfach zu ihr?” Fragend schaute sie ihn an. Mit einem Blick, als hätte sie gerade nach seiner Lieblingseissorte gefragt. 
 Er musterte die Frau, die er nun schon so lange kannte und die ihm doch in manchen Momenten noch immer ein Rätsel war. Aus ihrem Mund klangen die Dinge so leicht. Viel leichter, als sie in Wirklichkeit waren. 
 “Das werde ich”, sagte er schließlich. “Und diesmal werde ich nicht gehen, bevor ich mit ihr gesprochen habe.” 





Kapitel 13
 Sie hasste den Trubel nach den Feiertagen fast noch mehr als den Stress an den Tagen zuvor. Mürrische Kundengesichter, die ein mit Liebe geschenktes Buch umzutauschen versuchten. Unschlüssige Gelegenheitsleser, die von ihr erwarteten, dass sie ihnen das einzig wahre Buch präsentierte, das das Einlösen eines Gutscheines rechtfertigte. Und immer wieder Menschen, die den wahren Wert wirklich guter Literatur nicht zu schätzen wussten und grundsätzlich den Eindruck erweckten, sich verlaufen zu haben. 
 Sie stand vor dem Laptop, um den Status einer Bestellung zu überprüfen. Die ungeduldige Kundin neben ihr schaute im Sekundentakt auf die Uhr. 
 “Das tut mir leid”, sagte Nita. “Aber das bestellte Buch wird erst in der morgigen Lieferung dabei sein.” 
 “Na ja”, brummte die Kundin unzufrieden. “Ist dann wohl nicht zu ändern.” 
 Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ das Geschäft, während Nita mit einem leichten Kopfschütteln die Oberfläche des Programms schloss. Das waren sie, die typischen Nach-Feiertagskunden. 
 “Können Sie mal bitte kommen, Nita?” Die entspannte Stimme von Herrn Volkmann war eine angenehme Abwechslung zwischen den leicht gereizten Untertönen der Kundschaft. 
 Sie wandte sich vom Bildschirm ab und folgte der Aufforderung ihres Chefs, der etwas abseits neben den Regalen für Biographien stand. Erst im zweiten Moment erkannte sie, dass er nicht allein war. 
 Sie hätte vermuten können, sogar vermuten müssen, dass es ein ganz normaler Kunde war, dem sie bei einer gewöhnlichen Anfrage weiterhelfen sollte. Trotzdem spürte sie, dass es mehr war. Dass er zu ihr wollte. Und nur zu ihr. 
 “Guten Tag”, sagte sie so ungezwungen wie möglich. Ihr Blick wanderte einige Male zwischen ihrem Chef und dem Fremden hin und her, bis ihre Aufmerksamkeit schließlich unweigerlich an dem unbekannten Dunkelhaarigen hängen blieb. Ein markantes Kinn, das aus dem weiten Kragen eines schwarzen Mantels ragte. Hellgraue Augen mit einem leicht bläulichen Schimmer. Eine winzige Narbe unter dem rechten Mundwinkel. Der Ansatz eines Lächelns, das sich dann doch nicht dazu entscheiden konnte, eines zu werden. Sie war sich sicher, dass sie ihn nie zuvor gesehen hatte, und doch rief seine Anwesenheit ein unerklärliches Vertrauen in ihr wach, das sie seltsam verunsicherte. Wie der blasse Schatten einer Erinnerung, die sich nicht in vollem Umfang abrufen ließ. 
 “Dieser junge Mann hat nach Ihnen gefragt”, sagte Herr Volkmann. “Ich glaube, es ist etwas Privates.” 
 Mit einem Lächeln, das Nita nur beiläufig wahrnahm, verließ er die beiden. 
 Schweigend musterte sie den Fremden, ohne sich die Mühe passender Worte zu machen. Eine undefinierbare Gewissheit machte jede Höflichkeitsfloskel überflüssig. Sie wusste, dass er es war. Dass er der Mann war, der nach ihr gesucht hatte. Viel irritierender war jedoch die Tatsache, dass sein Auftauchen sie nicht wütend machte. Kein Anflug von Misstrauen. Ein Umstand, der sie letztendlich noch mehr beunruhigte. 
 “Es tut mir leid, dass ich hier einfach so auftauche”, sagte er endlich. “Judith Jäger, eine alte Bekannte Ihrer Mutter, sagte mir, dass ich Sie hier finden würde.” 
 “Judith Jäger”, wiederholte sie monoton. “Ich kenne Frau Jäger. Aber sollte ich Sie kennen?” 
 Die Intensität, mit der sie ihn gemustert hatte, erschreckte sie plötzlich. Er war ein Fremder, noch dazu mit einem Anliegen, das sie eher hätte irritieren sollen! Dennoch hatte sie dem unerklärlichen Drang nachgegeben, ihn geradezu prüfend zu begutachten. 
 “Das zu erklären wird vermutlich mehr Zeit in Anspruch nehmen”, antwortete er. “Außerdem ist mein Anliegen eher persönlicher Natur und nicht geeignet, um zwischen Tür und Angel besprochen zu werden.” 
 Sein Blick schien sie regelrecht zu durchleuchten und auf gewisse Weise nach Details zu suchen, die keinesfalls übersehen werden durften. Eine Tatsache, die sie nervös machte, aber es gelang ihr nicht, sich abzuwenden. 
 “Aus welchem Grund sollte ich mich mit Ihnen unterhalten?”, fragte sie, darum bemüht, möglichst gleichgültig zu klingen. “Noch dazu an einem anderen Ort als diesem?” 
 “Wie gesagt, Frau Jäger ist eine gemeinsame Bekannte und …” Seine Selbstbeherrschung begann zu bröckeln. “Es ist schwer zu erklären, und ich glaube wirklich, dass es der Bedeutsamkeit dieses Themas angemessen wäre, wenn wir unser Gespräch an einem anderen Ort fortführen würden.” 
 Sie riss sich von seinem Blick los. So irritierend seine Anwesenheit auch war, er war ein Fremder, und es war mehr als unvernünftig, das Vertrauen zu ihm allein auf einem Gefühl aufzubauen. 
 “Tut mir leid, aber wenn das Ihre einzige Begründung für ein Gespräch mit mir ist, habe ich leider keine Zeit für Sie.” Sie zog ein Buch aus dem Regal und stellte es in eine Lücke unter dem Buchstaben E. “Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun.” 
 Sie zog ein weiteres Buch heraus, das weder unter dem falschen Buchstaben noch dem falschen Autor plaziert war. Ein nervöses Verhalten, das sie verärgerte. Wie gelang es ihm, sie allein durch seine Anwesenheit so aus der Fassung zu bringen? Was auch immer er von ihr wollte, sie wusste, dass sie keine Energie, kein Interesse dafür aufbringen wollte. Dass sie nicht bereit war, sich darauf einzulassen. Warum nur war sie dermaßen nervös? Kannte sie ihn vielleicht doch und hatte es nur vergessen? Sie unterdrückte den Drang, ihn erneut zu mustern, um die letzte Unsicherheit aus dem Weg zu räumen. 
 Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er einen Schritt näher kam. 
 “Ich habe meine Frau verloren”, sagte er, nun etwas leiser. 
 “Das tut mir leid”, antwortete sie, den Blick noch immer auf die Buchrücken im Regal gerichtet. 
 “Am 13. September 2010”, sagte er. 
 Unweigerlich hielt sie den Atem an. Zögernd erwiderte sie seinen Blick. 
 “Um genau zu sein, bei demselben Drama, das auch Ihren Mann das Leben gekostet hat”, fuhr er fort. 
 Sie umklammerte das Buch so fest, dass die Haut an ihren Händen weiß wurde. Der 13. September. 
 Sie räusperte sich. “Ich weiß nicht, was ich sagen soll.” 
 Ihre Kehle schnürte sich zusammen, der altbekannte Druck legte sich auf ihren Brustkorb. Dasselbe Gefühl, das sie überkam, wann immer sie etwas an Patricks Tod erinnerte. Nur dass sie dieses Mal nicht etwas daran erinnerte, sondern jemand. 
 “Ich kann verstehen, wenn Ihnen jetzt die Worte fehlen”, sagte er. “Deshalb würde ich ja gerne in Ruhe mit Ihnen reden. Woanders. Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie heute gegen Feierabend abhole? Ich könnte Sie zum Essen einladen. Sie dürfen auch das Restaurant auswählen.” 
 Was hatte er gesagt? Ein Bekannter von Frau Jäger? Sie mochte die alte Dame, die hin und wieder Zupfkuchen vorbeigebracht hatte, wenn sie einer Einladung ihrer Mutter zum Kartenspielen gefolgt war. Aber genügte das, um sich mit einem völlig Fremden zu treffen? 
 “Mir steht nicht der Sinn nach einem Abendessen”, antwortete sie. Und es stimmte. 
 “Es geht mir nicht ums Essen, sondern um ein Gespräch. Ein Gespräch abseits des Trubels hier.” Er machte eine Handbewegung, die sich auf das bunte Treiben im Buchladen bezog. “Wie wäre es mit einem Kaffee? Morgen früh im Bistro auf der anderen Straßenseite? Sagen wir um Acht?” 
 Seine Hartnäckigkeit verwirrte sie. Trotzdem wusste sie, dass sie seine Einladung nicht ablehnen konnte. Es ging um den 13. September. Den Amoklauf. Den Tod von zwölf Menschen, von denen zumindest ein weiteres Opfer nun keine Fremde mehr bleiben würde. So sehr die Erinnerung daran selbst nach all den Monaten noch schmerzte, sie spürte, dass es richtig war, mit ihm zu reden. Nur nicht jetzt. Nicht hier. 
 “Also gut”, sagte sie. “Ich werde da sein.” 
 “Großartig.” Zum ersten Mal während des Gesprächs lächelte er. Ein Lächeln, das erneut einen Hauch von Vertrauen in ihr weckte. 
 Er reichte ihr die Hand, um sich zu verabschieden, als ihr auffiel, dass er sich gar nicht vorgestellt hatte. 
 “Wie heißen Sie überhaupt?”, fragte sie. 
 “Ich bin Simon”, antwortete er. 
 Sie schob das Buch zurück in die Lücke, aus der sie es genommen hatte, und nickte ihm mit dem letzten Rest Unsicherheit zu. 
 “Ich bin Nita.” 




 * 




 Sein Herz hämmerte, als ob es gleich seinen Brustkorb durchbrechen würde. Jeden Augenblick, da war er sich sicher, konnte er bewusstlos zusammensacken. Wann war er das letzte Mal derart nervös gewesen? Wann hatte ihm eine Begegnung so viel Beherrschung abverlangt? Ob sie das Zittern in seiner Stimme bemerkt hatte? 
 Er stellte den Motor seines Vans ab. Zum zweiten Mal, denn an ein Losfahren war noch immer nicht zu denken. Jetzt hatte er schon fünf Minuten erfolglos versucht, sich zu beruhigen. 
 Er erwischte sich bei der Feststellung, dass sie genauso aussah, wie er sie sich vorgestellt hatte. Nicht nur, dass er sich in diesem Moment eingestand, überhaupt eine Vorstellung von ihr gehabt zu haben; er hatte in ihrer Anwesenheit auch dasselbe Vertrauen wahrgenommen, das ihre Briefe in ihm geweckt hatten. 
 Ob es ihr ähnlich ging? Die Art, wie sie ihn skeptisch, geradezu prüfend gemustert hatte, ließ ihn zweifeln. Er hatte den Eindruck, dass sie versucht hatte, sich an ihn zu erinnern, ohne zu ahnen, dass dieser Versuch zum Scheitern verurteilt war. Und auf welcher Grundlage sollte ein Vertrauen ihrerseits basieren, wenn sie nichts von der besonderen Bindung, nichts von dem Buch ahnte? 
 Wieder fragte er sich, wie er ihr das Ganze glaubwürdig vermitteln sollte. Wie konnte er ihr beweisen, dass er sie besser kannte, als sie ahnte? Oder war es vielleicht besser, das Buch gar nicht zu erwähnen? Der Gedanke an dunkelblaue Augen, die mit grünen Sprenkeln regelrecht aufzublitzen schienen, vertrieb die letzten Fragen aus seinem Kopf. Er würde keinen Plan schmieden, um sie zu überzeugen. Keine detaillierten Beweise liefern, um die Bindung zwischen ihnen zu untermauern. Wenn es eine Verbindung zwischen ihnen gab, würde sie sich auch so durchsetzen. Und umso ungezwungener er an das Treffen heranging, desto natürlicher würde es auch ablaufen. 
 Sein Blick wanderte erneut zum Schaufenster des Buchladens, der nur wenige Meter von seinem Parkplatz entfernt war. Grelles Licht ließ das Geschehen im Laden von außen wie eine eigene kleine Welt erscheinen. Und dann sah er sie, wie sie am Verkaufstresen ein Buch in Geschenkpapier einwickelte. Goldenes Band auf dunkelrotem Bogen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, und das akkurat zusammengebundene Haar zeichnete sich in dunklen Strähnen auf dem Pastellblau ihrer Bluse ab. Trotz der Tatsache, dass er sie nur von hinten sah, hatte er ihren Blick noch immer vor Augen. Die aufkeimende Ahnung, die gegen die Skepsis ankämpfte. Die Hoffnung, die sich immer wieder erfolglos gegen die Enttäuschung stemmte. Die Gewissheit, die sich nach all dem Schmerz nach der Naivität vergangener Tage zurücksehnte. Er kannte jede einzelne dieser Emotionen. Er kannte sie. Dessen war er sich sicher. Eigentlich brauchte es nicht mal eines Gesprächs, um sich dessen klar zu werden. Es war dasselbe Schicksal, das sie miteinander verband. Dieselbe Angst. Dieselbe Unfähigkeit, der Zukunft Platz in der Vergangenheit einzuräumen. 
 Er sah, wie Nita das verpackte Buch in eine Plastiktüte schob und dem Kunden lächelnd überreichte. Gleich würde sie sich umdrehen, vielleicht zum Fenster hinausschauen. Und wenn sie ihn trotz der anbrechenden Dämmerung sehen würde, wenn sie ihn hinter der Scheibe seines Vans erkennen könnte? Ganz sicher würde sie ihn für einen Stalker halten. Einen Fremden, dem nicht über den Weg zu trauen war. Kein viel versprechender Auftakt für ein Treffen am nächsten Morgen. 
 Er startete den Motor zum dritten Mal, warf einen letzten Blick über das Lenkrad in Richtung Schaufenster, hinter dem sich schemenhaft das Pastellblau in Richtung Tresen bewegte, und verließ den Parkplatz. 
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Kapitel 10

 “Nein, Onkel Simon, nicht die blauen Kugeln”, protestierte Rhea und lief aufgeregt vom Weihnachtsbaum zu dem verbeulten Pappkarton auf dem Wohnzimmertisch. “Dieses Jahr wollen wir alles in Rotweiß machen. Wir haben ausgelost, welche Deko wir nehmen, und ich hab gewonnen.” 

 “Tatsächlich?” Simon lächelte, während er die blaue Kugel zurück in den Karton legte und nach einer roten griff. “Wer hat denn alles teilgenommen an der Verlosung?” 

 “Papa, Mama und Timmy natürlich. Stell dir vor, Timmy wollte alles knallbunt haben. Typisch Jungs. Haben überhaupt keinen Sinn für Stil.” 

 Das Wort Stil aus dem Mund seiner neunjährigen Nichte zu hören bereitete ihm ein heimliches Vergnügen, das er zu verbergen versuchte. Er wusste, wie wichtig es Rhea war, ernstgenommen zu werden. 

 “Hast du auch einen Weihnachtsbaum zu Hause?”, fragte sie. 

 Bilder vergangener Weihnachtsfeste tauchten in seinem Kopf auf. Weihnachtsfeste mit Emma. 

 “Nein”, beeilte er sich zu antworten. “In diesem Jahr nicht.” 

 Sie schaute ihn fragend an. 

 “Wozu brauche ich einen eigenen Baum, wenn ich hier bei euch bin?”, fuhr er fort. “Außerdem habt ihr ja schon den schönsten und größten Baum, den man sich überhaupt vorstellen kann. Dieser gigantischen Tanne könnte eh kein anderer Baum Konkurrenz machen.” 

 Er tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nasenspitze. 

 Rhea lächelte. “Stimmt.” Dann nahm sie die Kugel aus seiner Hand und lief zurück zum Baum. “Ich würde sagen, wir hängen zuerst alle roten auf und danach die weißen.” 

 “Zu Befehl, Frau General!” 

 “Und danach machen wir mit dem Lametta weiter.” 

 Simon griff nach einer weiteren Kugel und folgte Rhea zum Baum. Es tat gut, für einen Moment Teil ihrer Unbeschwertheit zu sein. Einzutauchen in eine Welt, in der die größte Priorität in der Farbe des Wackelpuddings lag, den es zum Abendessen gab. 

 “Habt ihr etwa schon ohne mich angefangen?” Mit den Händen in der Hüfte stand Timmy in der Wohnzimmertür. “Ich hab doch gesagt, ihr sollt warten, bis die Plätzchen im Ofen sind.” 

 Hinter ihm tauchte Marie im Türrahmen auf. “Onkel Simon und Rhea schauen doch nur, wo sie am besten anfangen. Der ganze Baum ist noch leer, es gibt also auch für dich noch genug zu tun!” 

 “Das will ich hoffen”, brummte Timmy und begutachtete prüfend den Inhalt des Pappkartons. 

 “Vielleicht fangt ihr schon mal allein an”, sagte Marie, während sie Simon zunickte. “Euer Onkel muss mir mal kurz in der Küche helfen.” 




 Die mit einem Blütenrahmen umrandeten Worte starrten ihn aus der Mitte des Küchentischs an. Rechts neben der Zeitung lagen zwei aufgerissene Tütchen Backpulver, die den Inhalt der Annonce seltsam alltäglich wirken ließen. Simon setzte sich und zog die Zeitung zu sich heran. 

 “Was hätte ich sonst tun sollen?” 

 “Es vergessen”, antwortete Marie. “Oder es zumindest versuchen.” 

 “Aber die Idee mit der Annonce ist doch prima. Eine Chance, die ich nicht ungenutzt verstreichen lassen darf.” 

 “Eine Chance?” Sie setzte sich auf den Stuhl neben ihm. “Du meinst, genau wie die Chance, sie in einer Kfz-Werkstatt, in zahlreichen Buchläden und sogar in einem Café zu finden?” 

 Er unterdrückte den Drang, ihr von seiner Suche im Park zu erzählen. Nur ein weiterer Versuch, den sie nicht verstehen würde. 

 “Es muss einen Grund dafür geben, dass ich ihre Briefe lesen kann, Marie. Und das kann und will ich nicht ignorieren.” 

 “Ich verstehe dich ja.” Sie zog die Zeitung zu sich und warf einen flüchtigen Blick darauf. “Du willst den Dingen auf den Grund gehen, dir das Unerklärliche erklären. Und vielleicht war es anfangs auch eine begrüßenswerte Ablenkung. Es ist nur … Ich habe einfach Angst, dass du dich zu sehr auf diese Suche versteifst. Eine Suche, die vielleicht erfolglos bleiben wird.” 

 “Selbst wenn sie erfolglos bleiben würde -” 

 “Genau darum geht es ja”, unterbrach sie ihn. “Ich befürchte einfach, dass du es nach allem, was du durchgemacht hast, nicht verkraften würdest, wenn sie erfolglos bleibt.” Sie suchte seinen Blick. “Und vielleicht hast du den Punkt, an dem du einen Misserfolg verkraften könntest, längst überschritten. Du steckst so tief drin, dass es für dich scheinbar nichts anderes mehr gibt, Simon. Und das macht es mir unmöglich, einfach untätig zuzusehen. Ich mache mir Sorgen um dich.” 

 “Das musst du nicht”, antwortete er. “Wir sind erwachsen, Marie. Die Zeiten, in denen du mich aus irgendwelchem Ärger herausboxen musstest, sind vorbei.” 

 “Und weil wir jetzt beide erwachsen sind, schaue ich einfach tatenlos dabei zu, wie du ins Unglück rennst?” 

 “Welches Unglück könnte größer sein als das, in dem ich seit Emmas Tod stecke?” 

 Sie faltete die Zeitung und schob sie zur Seite. “Genau das meine ich doch. Du hast viel ertragen müssen im letzten Jahr. Und ich bezweifle einfach, dass du stark genug bist, um weitere Rückschläge auszuhalten.” 

 Simon legte die Hand auf die Zeitung. Eine simple Berührung, die ihm die Zuversicht gab, das Richtige getan zu haben. 

 “Versteh doch, Marie”, sagte er. “Ich musste es tun.” 

 Sie bemühte sich um ein Lächeln. “Hat sich denn jemand auf die Anzeige gemeldet?” 

 “Nur ein Typ, der mich per SMS fragte, ob ich der Simon bin, der mit ihm in eine Klasse gegangen ist.” 

 “Nicht gerade viel Feedback.” 

 “Ich bin da eher optimistisch. Immerhin ist die Annonce ja erst gestern erschienen.” 

 Sie nickte, während ihr Blick erneut zur Zeitung wanderte. Sie machte sich Sorgen, das war unverkennbar. Zum ersten Mal fragte er sich, ob es richtig gewesen war, ihre Gutherzigkeit ein ganzes Jahr lang in Anspruch zu nehmen. Allein mit dem Bewohnen ihres Gästezimmers hatte er erreicht, dass sie sich mehr als je zuvor für ihn verantwortlich fühlte. Für sein Wohl und seine Fähigkeit, mit dem Leben fertigzuwerden. Einen Moment lang schämte er sich, ihre Fürsorglichkeit auf diese Weise ausgenutzt zu haben, auch wenn er damals eher gedankenlos ihrem Drängen, vorerst bei ihr zu wohnen, nachgegeben hatte. 

 “Es ist ein Versuch, Marie”, sagte er schließlich. “Nicht mehr und nicht weniger.” 

 “Wenn man die Fakten betrachtet, vielleicht.” 

 “Ich betrachte auch nur die Fakten, glaub mir.” 

 “Und was ist mit den Gefühlen, die diese Suche in dir wachrüttelt? Oder besser gesagt, die Gefühle, die diese Suche überhaupt erst in Gang gesetzt haben?” 

 “Ich kann damit umgehen”, antwortete er und bemühte sich, so glaubhaft wie möglich zu klingen. Um Marie zu überzeugen. Vor allem aber sich selbst. 

 “Na ja.” Sie lächelte. “Ich werde so tun, als würde ich dir glauben.” 

 Die Falttür der Küche schob sich auf. Eine Kinderhand wedelte protestierend durch die Luft. 

 “Wo bleibst du denn, Onkel Simon?”, schimpfte Rhea. “Wenn du nicht bald wiederkommst, versaut mir Timmy die ganze Dekoration.” 

 “Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen”, antwortete er und erhob sich vom Stuhl, während er im Augenwinkel Marie lächeln sah. Mit der Zeit, da war er sich sicher, würde sie ihn verstehen. 







 * 







 Zum mittlerweile dritten Mal tippte sie die Ziffern der elfstelligen Telefonnummer in ihr Handy, um sie gleich darauf wieder zu löschen. Sie wusste, dass sie die Nummer nicht wählen konnte, dass sie nicht in der Lage sein würde, dem Fremden eine Kurznachricht zu schreiben, geschweige denn bei ihm anzurufen; dennoch kam sie nicht dagegen an, die Annonce wieder und wieder zu lesen, um immer und immer wieder an der Angst zu scheitern, der Sache auf den Grund zu gehen. 

 Die Tür des Lagers öffnete sich. Ein Lichtstrahl drang herein, der die liebgewonnene Dunkelheit durchbrach. 

 “Ach, hier sind Sie”, rief Herr Volkmann. Er schob eine Kiste in das unterste Regal und blieb mit verschränkten Armen wenige Meter neben Nita stehen. 

 “Ich wollte nur eben nachschauen, ob wir noch Restexemplare der Rückert-Anthologie dahaben”, log sie und ließ die Annonce unauffällig in ihrer Hosentasche verschwinden. 

 “Ich kenne niemanden außer Ihnen, der Nita heißt”, sagte er unvermittelt, während er einen Schritt auf sie zuging. 

 “Ich auch nicht”, antwortete sie verunsichert. 

 “Und erst recht kenne ich keine Nita, deren Mann Patrick hieß.” 

 Sie nickte, auch wenn sie nicht wusste, worauf er hinauswollte. 

 “Sie haben die Anzeige doch sicher auch gesehen, oder?”, fragte er schließlich. 

 “Ja, ich -” Unbehagen machte sich in ihr breit. “Ich habe allerdings keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.” 

 Er kam näher und legte die Hand auf ihre Schulter. Sein Blick war verständnisvoll, geradezu väterlich, während sich ihr Unbehagen langsam auflöste. Sie erinnerte sich an das Verständnis, das er ihr gerade in den ersten Wochen nach Patricks Tod entgegengebracht hatte, die Fürsorge, die er sie selbst heute noch hin und wieder spüren ließ. Manchmal hatte sie den Eindruck, dass sie tatsächlich so etwas wie väterliche Gefühle in ihm weckte. 

 “Wenn es etwas gibt, das Sie klären müssen, können Sie sich gerne für den Rest des Tages freinehmen”, sagte er. “Frau Kleinfeld und ich schaffen das schon allein.” 

 “Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas zu klären habe?” 

 “Weil Sie schon den ganzen Tag über so konfus sind.” 

 “Ich? Konfus?” 

 “Na ja. Sie sind heute schon zum zweiten Mal ins Lager gegangen, um nach Restexemplaren der Rückert-Anthologie zu suchen.” Er lächelte mitfühlend. “Und wir wissen beide, dass wir die Anthologie seit über einem Jahr nicht mehr im Programm haben.” 

 “Oh.” 

 “Vielleicht hat Ihr Zustand etwas mit besagter Annonce zu tun?” 

 “Nein, ich … ich weiß nicht mal, von wem die Annonce ist. Ich habe nur ein wenig Zeit für mich gebraucht, deshalb bin ich ins Lager gegangen. Es tut mir leid. Wenn Sie wollen, arbeite ich dafür gerne die Mittagspause durch.” 

 “Sie sollen nicht mehr arbeiten”, antwortete er. “Sondern weniger. Deshalb würde ich Ihnen raten, mein Angebot anzunehmen und sich den Rest des Tages freizunehmen.” 

 “Wenn Sie meinen”, sagte sie mit einem leicht unhöflichen Unterton. 

 “Ja, das meine ich.” 







 * 







 Sie ließ sich rücklings auf das Bett fallen. Auch wenn sie sich anfangs gegen Volkmanns Vorschlag gesträubt hatte, war sie nun froh, in der Sicherheit der eigenen vier Wände zu sein. Hier konnte sie sich unbeobachtet in Gedanken verlieren. 

 Was hatte es mit dieser Anzeige auf sich? Und wer war dieser Simon? Sie wurde das Gefühl nicht los, dass es ein Trick war, um sie anzulocken. Aber wer tat so etwas Geschmackloses? Immer wieder kam ihr Detlef in den Sinn. Aber passte es zu ihm, eine Annonce aufzugeben, in der er sich als jemand anderes ausgab? Es musste ihm doch klar sein, dass sie wütend sein würde, wenn sie erst einmal erkannt hatte, dass er hinter alledem steckte? Glaubte er wirklich, dass sie sein Verhalten originell finden würde, vor allem, wenn er es sich herausnahm, ihre Trauer um Patrick dafür auszunutzen? 

 Sie spürte Wut in sich aufsteigen. Langsam richtete sie sich auf und griff nach ihrem Handy, das neben ihr auf dem Bett lag. Wild entschlossen durchsuchte sie ihre Kontaktliste und drückte auf seinen Namen. Mit jedem Ton, den das Anwählen von sich gab, wurde sie sicherer. Er war es. Er steckte dahinter. 

 “Heeey.” Er schien überrascht zu sein. “Welch unerwartete Freude!” 

 “Unerwartet? Wohl kaum. Deswegen hast du diese schwachsinnige Aktion doch gestartet, damit du mich dazu bringst, bei dir anzurufen.” 

 “Aktion? Wovon redest du?” 

 “Du weißt genau, wovon ich rede. Erst der Buchladen, dann das Café, und nun auch noch diese geschmacklose Annonce. Was auch immer du damit bezweckst, Detlef, es wird nicht funktionieren. Im Gegenteil, du erreichst damit nur, dass du den positiven Eindruck, den ich von dir hatte, nach und nach zerstörst. Dir dafür sogar eine zweite Telefonnummer zuzulegen ist einfach nur krank.” 

 “Was für eine Telefonnummer? Und was habt ihr ständig mit dem Buchladen? Claudia fing auch schon an, mich danach zu fragen. Ich war nicht im Buchladen. Auch in keinem Café. Und ich habe keine Ahnung, von welcher Annonce du sprichst. Warum sollte ich solche lächerlichen Wege gehen, nur um Kontakt zu dir aufzunehmen?” 

 “Keine Ahnung. Und es ist mir auch egal, warum du es getan hast. Hör nur einfach auf damit!” 

 “Aber ich war es nicht, Nita! Warum sollte ich -” 

 “Wie gesagt, hör einfach auf damit!” 

 Sie legte auf, bevor er sich in weitere Ausflüchte verlieren konnte. Ihre Hände zitterten. Sie war schroff gewesen. Wütend. Geradezu gemein. Und doch wusste sie, dass es nötig war, um ihn ein für alle Mal wachzurütteln. 

 Während sie das Handy zur Seite legte, kamen ihr jedoch erste Zweifel. Und wenn es doch stimmte und er nichts mit den Aktionen zu tun hatte? Sie durchkämmte ihren Kopf nach möglichen Kandidaten, doch niemand wollte ihr einfallen. Bis auf Detlef hatte sie in den letzten Monaten keinerlei männliche Kontakte gehabt. 

 Für einen Moment überkam sie das schlechte Gewissen. Vielleicht hatte sie ihm unrecht getan? Doch schon im nächsten Augenblick wusste sie, dass es ihr gleichgültig war, ob er dafür verantwortlich war oder jemand anderes. Sie würde die Annonce ignorieren. Wer auch immer dahinter steckte, würde schon begreifen, dass es Zeit war, die Suche nach ihr aufzugeben. 







 * 







Meine mühsam erarbeitete Selbstbeherrschung ist mit einem Schlag ins Wanken geraten. Detlef streitet ab, dass er dahinter steckt, aber ich weiß nicht, ob ich es ihm glauben kann. In einer Annonce sucht jemand nach mir, mit den Worten, dass er mit mir über DICH reden müsste. Als ich die Zeilen las, kam alles wieder hoch. Die schlimmen Tage nach dem Drama, die schlaflosen Nächte, der Schmerz.


Und wenn Detlef wirklich nicht dahintersteckt? Was hat all das zu bedeuten? Ich bin so durcheinander und völlig außer mir. Wenn du doch nur da wärst, um mir zu sagen, was ich tun soll. Im Moment stecke ich in einer Phase, in der es mich sogar überfordert, mich für ein Haarshampoo zu entscheiden. Ich brauche dich, Patrick. Mehr als jemals zuvor.


Vielleicht sollte ich die Nummer aus der Annonce doch wählen, um absolut sicherzugehen? Ich bin völlig hilflos und verzweifelt, und dann wieder voller Hoffnung. Ich rutsche von einem Extrem ins andere und komme immer wieder auf dieselbe Frage, die ich so lange verdrängt hatte: Warum du? Warum wir? Warum hat man uns voneinander getrennt? Wir hatten alle Zeit der Welt. Und jetzt gibt es weder ein WIR noch eine WELT. Nur noch Zeit, die ich ohne dich verbringen muss und die manchmal zu schnell, manchmal zu langsam vergeht, aber niemals so, wie sie es sollte.





 Er spürte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. Ihre Worte schnürten ihm die Luft zum Atmen ab. Sie hatte die Annonce gelesen. Sie hatte sie wirklich gelesen. Eine Erkenntnis, die mit dem Wissen, dass sie einen anderen Absender dahinter vermutete, geradezu unerträglich war. Was, wenn sie ihn tatsächlich nicht anrufen würde? Was, wenn sie für immer in dem Glauben blieb, dass ein gewisser Detlef dafür verantwortlich war? 

 Er griff nach seinem Handy und schaute zum hundertsten Mal aufs Display. Keine Anrufe. Keine Nachrichten. Nichts. 

 Zum ersten Mal seit Beginn seiner Suche spürte er so etwas wie Resignation. Die Vermutung, dass irgendetwas, irgendjemand, nicht wollte, dass er Nita fand, drängte sich ihm regelrecht auf. Warum sonst war jeder seiner Versuche gescheitert? Warum schien auch dieser Schachzug kurz vor dem Ziel seinen Sinn zu verlieren? Hatte Marie womöglich recht, und seine Suche nach Nita war tatsächlich nichts weiter als Ablenkung? Eine Beschäftigung, die ihn über eine gewisse Zeit hinwegtrösten sollte, nur um ihm den Übergang in ein neues Leben zu erleichtern? Und was für eine Art von Leben sollte das sein? 

 Er legte seine Arme auf den kleinen Tisch des Gästezimmers und ließ seinen Kopf darauffallen. 

 Er war müde. Müde vom Denken. Müde vom Fühlen. Müde vom Suchen. 







 * 







 Jan war das, was man einen wortkargen Menschen nannte. Bis heute fragte sich Simon, was seine redselige Schwester damals an ihm gereizt hatte, was ihr selbst nach elf Jahren Ehe in stillen Momenten noch immer ein verliebtes Lächeln abverlangte. Vermutlich galt auch hier das goldene Gesetz der Gegensätze, die sich anziehen. 

 Simon schob den Teller mit den Würstchen zu Jan hinüber, der ihm stumm zunickte. Das traditionelle Abendessen am Heiligabend. Kartoffelsalat und Wiener, zwei herausgeputzte Elternteile und vier ungeduldig gegen Tischbeine schlagende Kinderfüße. Die Bescherung stand unmittelbar bevor und machte vor allem Timmy zunehmend nervös. 

 “Mama, wann können wir die Geschenke auspacken?” 

 “Wenn wir aufgegessen haben.” 

 “Aber ich hab gar keinen Hunger mehr”, antwortete er ungeduldig und stocherte mit seiner Gabel in einer Ansammlung von Gewürzgurkenstummeln herum, die er aus dem Salat herausgepickt hatte. 

 “Wir essen aber noch”, antwortete Marie. “Und so lange wirst du dich noch gedulden müssen.” 

 “Aber Onkel Simon ist auch schon fertig.” 

 Simon nickte seiner Schwester entschuldigend zu. 

 “Und wie du siehst, drängelt er trotzdem niemanden, schneller zu essen.” 

 Das Klingeln eines Handys störte die Unterhaltung. Erst im zweiten Moment bemerkte Simon, dass es seines war. Jegliche Tischmanieren ignorierend, sprang er zur Kommode neben dem Esszimmertisch und nahm den Anruf entgegen. Seine Hoffnungen wurden jedoch bereits im nächsten Moment enttäuscht. Keine fremde Frauenstimme. Keine Antwort auf seine Annonce. 

 Nur Frau Jäger. 

 “Simon, sind Sie das?” 

 “Ja, Frau Jäger. Gibt es irgendwelche Probleme?” 

 “Ich hoffe, ich störe nicht?” 

 “Nein, Frau Jäger. Was gibt es denn? Ist etwas mit dem Haus?” 

 “Ich habe ein Paket für sie entgegengenommen. Ein sehr großes. Und ich dachte, jetzt an Weihnachten ist es vielleicht etwas, auf das sie warten.” 

 “Ein Paket?” Simon überlegte. “Ach, das wird sicher die jährliche Post meiner Großtante aus der Schweiz sein.” 

 “Oh.” 

 “Ich würde mich freuen, wenn Sie es bis zu meiner Rückkehr aufbewahren könnten.” 

 “Aber natürlich, mein Junge. Wenn es so lange warten kann.” 

 “Und wie verbringen Sie Weihnachten, Frau Jäger?” 

 “Ich habe mir eine Hühnerbrühe gekocht”, antwortete sie. “Die werde ich bis übermorgen essen können. Genau das Richtige für kalte Wintertage. Und ich freue mich auf ein ganz besonders gutes Buch. Das liegt schon viel zu lange ungelesen in meinem Bücherregal.” 

 Der Gedanke, diese gutherzige Frau allein mit einer Schüssel Brühe am Küchentisch zu wissen, bedrückte ihn. All die Monate hatte sie sich so rührend um sein Wohlergehen gekümmert, sein Haus bewacht und stets sein Wohl über ihr eigenes gestellt, während er nicht einmal daran gedacht hatte, ihr ein Weihnachtsgeschenk zu besorgen. Er schämte sich. Und mit der Scham meldete sich sein schlechtes Gewissen. 

 Sein Blick wanderte durch die offene Esszimmertür zum festlich geschmückten Weihnachtsbaum. Der Geruch von Zimt stieg ihm in die Nase. Fragend suchte er Maries Blick, die bereits zu ahnen schien, was er vorhatte. 

 “Kann ich Sie gleich zurückrufen, Frau Jäger?” 
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Kapitel 8

Ich müsste mich schämen, weil ich mich auf einen anderen Mann eingelassen habe. Und doch gelingt es mir nicht, weil ich einfach spüre, wie unbedeutend die Begegnung und die, zumindest körperliche, Annäherung zu ihm ist. Es hat keinerlei Bedeutung. Verstehst du? Nichts und niemand hat die Macht, auch nur den Ansatz einer Bedeutung für mein Leben zu haben. Es scheint, als hätte sich mein Körper für einen Moment losgelöst, um nach Ablenkung zu suchen, die meine Seele doch niemals erreichen wird. Ein aussichtsloses Unterfangen und ein Versuch, der mir jetzt geradezu lächerlich erscheint. So lächerlich, dass ich dir gegenüber nicht mal ein schlechtes Gewissen habe.


Detlef heißt er. Er ist der Cousin von Claudia. Das macht das Ganze etwas anstrengend, weil sie mich immer wieder davon zu überzeugen versucht, dass mir die Ablenkung guttut, dass der Kontakt zu ihm genau das ist, was ich im Moment brauche. Aber so sehr sie sich auch bemüht, mich zu verstehen, sie wird niemals nachempfinden können, wie absurd jeder Versuch ist, dich auszublenden. Ich weiß, es muss weitergehen. ICH muss weitergehen. Und das tue ich auch. Irgendwie. Trotzdem weigere ich mich dagegen, dich zurückzulassen. Du bist noch immer da. In jedem Gedanken. In jeder Faser meines Körpers. Selbst als ich neben diesem Typen aufgewacht bin, warst du da. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, dich auf der Bettkante sitzen zu sehen, während du dich über das Unterhemd dieses Typen amüsiertest.


Ich habe übrigens wieder angefangen, das Café Platinkirsche aufzusuchen. Entgegen aller Erwartungen hat es mich nicht trauriger gemacht, sondern mir ein seltsam vertrautes Gefühl gegeben. Dort hänge ich meinen Gedanken nach, schreibe dir oder beobachte einfach nur die Menschen, die das Café betreten. So wie wir früher. Und erstaunlicherweise hat das Beobachten fremder Leute bis heute nichts von seinem Reiz eingebüßt.





 Ein paar Sekunden lang starrte er auf die Zeilen, während er darüber nachdachte, ob ihn eher die Tatsache, dass sie mit einem anderen Mann im Bett gelandet war, oder das Auftauchen eines neuen Anhaltspunktes beschäftigen sollte. 

 Das Verrückte war, dass er sie verstand. Die Idee, sich mit einem bedeutungslosen Abenteuer abzulenken, war sogar ihm schon in den Sinn gekommen, auch wenn er sich noch immer gegen die Vorstellung sträubte, mit einer anderen Frau intim zu werden. Sich ihr zu nähern, ohne ihr wirklich nahe zu sein. 

 Mit jedem neuen Eintrag und jedem neuen Inhalt, der auf Seite 139 sichtbar wurde, spürte er es deutlicher: Die Bindung, die noch immer zwischen Nita und ihrem Mann bestand, war von selber Natur wie das Band zwischen ihm und Emma. Patricks permanente Anwesenheit in ihren Gedanken war ebenso selbstverständlich wie Emmas Existenz in seinen. So selbstverständlich, dass jeder Versuch, dies zu leugnen, ins Nichts führte. Vielleicht waren es genau diese Selbstverständlichkeit und die Überflüssigkeit, sie infrage zu stellen, die ihn auf wundersame Weise zu Nita hinzogen. Der Wunsch, sie kennenzulernen, wurde mit jedem neuen Eintrag mächtiger. 

Café Platinkirsche.Ein äußerst alberner Name, der ihm gleichzeitig Hoffnung machte. Wenn es tatsächlich ein Café gab, das sich so nannte, müsste es leicht sein, es mit Hilfe dieses sonderbaren Namens zu finden. 




 “Würdest du mir bitte noch mal erklären, warum genau ich so dringend einen Babysitter engagieren musste?” Marie stach mit der Kuchengabel in die Kirschtorte auf ihrem Teller und schob sich ein Stück in den Mund. 

 “Das habe ich dir doch schon erklärt”, antwortete Simon. “Du musst mein Alibi spielen. In Gesellschaft beobachtet es sich eben unauffälliger.” 

 “Und wen genau beobachten wir?” 

 “Im Moment halten wir Ausschau. Nach Nita.” 

 “Das ist nicht dein Ernst, oder?” Marie legte die Gabel zur Seite. “Du willst mir doch nicht erzählen, dass du noch immer nach dieser Frau suchst? Simon, das ist nicht nur aussichtslos, sondern überaus beunruhigend. Du scheinst ja regelrecht besessen von ihr zu sein.” 

 Simon lächelte. “Schwesterchen, du übertreibst maßlos. Was spricht dagegen, den vorhandenen Anhaltspunkten nachzugehen? Und überhaupt: Ein besseres Indiz als den Namen des Stammcafés kann es wohl kaum geben. Es wäre unverzeihlich, dieser Spur nicht nachzugehen.” 

 “Und auf die Idee, dass diese Frau vielleicht gar nicht von dir gefunden werden möchte, bist du noch nicht gekommen, oder?” 

 “Marie, versteh doch.” Er setzte seine Kaffeetasse ab. “Zwischen Nita und mir gibt es eine Bindung, sonst könnte ich nicht die Zeilen lesen, die sie schreibt. Es ist so was wie Schicksal. Und das kann und will ich nicht ignorieren. Außerdem, worin läge der Sinn des Ganzen, wenn Nita und ich nicht dafür bestimmt sind, einander kennenzulernen?” 

 “Also gut.” Marie faltete die Hände unter dem Kinn zusammen. “Nur mal angenommen, dieser ganze Hokuspokus ist wahr und diese Bindung zwischen euch besteht tatsächlich.” 

 “Der Hokuspokus, von dem du da sprichst, ist -” 

 “Keine Sorge, Simon”, fiel sie ihm ins Wort, während sie abwehrend die Hände hob. “Ich spiele ja mit bei deiner übersinnlichen Schnitzeljagd. Ich würde nur gerne wissen, wie du sie erkennen willst. Du weißt doch im Grunde gar nichts über sie. Es könnte jede Frau sein.” Sie ließ ihren Blick durch das Café wandern. “Willst du jede von ihnen ansprechen?” 

 “Glaub mir, ich werde sie erkennen.” 

 “Und dann? Willst du ihr die Hand reichen und sagen: ,Hallo, ich habe deine Briefe gelesen. Darf ich dich auf einen Kaffee einladen??” 

 Er riss eine Zuckertüte auf und streute den Inhalt in seine Tasse. “Du machst es mir nicht gerade leicht, meinem Vorhaben optimistisch entgegenzusehen, weißt du das?” 

 Sie betrachtete ihn für einen Moment wortlos. Nach und nach wurde ihr bewusst, wie befriedigend allein die Anwesenheit in diesem Café für ihn war. Seine Augen wirkten sehr viel klarer als noch vor wenigen Wochen. Seine Stimme war so lebhaft wie lange nicht. So sehr sie seine Suche nach dieser fremden Frau auch irritierte, sie spürte, dass es ihm Hoffnung gab. Hoffnung auf einen neuen Lebenssinn. Und vielleicht war allein diese Hoffnung alles, was sie brauchte, um ihn bei seinen Plänen zu unterstützen. Kein Plan konnte wirklich absurd sein, solange er Simon zum Lächeln brachte. 







 * 







 Sie schob die Hände in die Taschen ihres Mantels. Der kalte Wind strich beißend über ihre Wangen, und mit jedem Windzug ärgerte sie sich ein kleines bisschen mehr darüber, dass sie ihre Handschuhe zu Hause vergessen hatte. 

 “Wie meinst du das, du willst deine Spuren verwischen?”, fragte Claudia, während sie nebeneinander den Parkweg entlanggingen. 

 “Weil Detlef anfängt, lästig zu werden, das habe ich dir doch schon gesagt.” 

 “Nur weil er einmal im Buchladen nach dir gefragt hat?” 

 “Nicht nur im Buchladen. Gestern hat er sich sogar in meinem Lieblingscafé nach mir erkundigt. Ich ärgere mich noch immer darüber, dass ich ihm davon erzählt habe.” 

 “Meinst du wirklich, dass er es war?” 

 “Wer soll es sonst gewesen sein?” Nita lachte zynisch. “Oder meinst du, ich habe mich noch zu weiteren Blind Dates überreden lassen, die mir nun wie Kletten am Hintern kleben?” 

 “Kann schon sein, dass Detlef ein bisschen sehr redselig ist, was seinen Job betrifft”, antwortete Claudia. “Ansonsten ist er aber ein wirklich lieber Kerl. Ich meine, das muss dir doch aufgefallen sein.” 

 “Kann ja sein, dass er ganz nett ist. Und vielleicht ist er ja auch für irgendwen der absolute Traummann. Aber ich kann einfach nichts mit ihm anfangen.” Sie zog ihre Wollmütze ein Stück tiefer über die Ohren. “Und vor allem brauche ich meine Ruhe. Von Männern und meinetwegen auch vom Rest der Welt.” 

 “Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er wirklich im Café nach dir gefragt hat. Warum sollte er so etwas tun? Immerhin hat er doch deine Nummer, oder nicht? Wozu sollte er dir nachspionieren, wenn er dich einfach anrufen könnte?” 

 “Weil er gemerkt hat, dass er über das Telefon nichts erreicht. Nachdem ich ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass ich keinen weiteren Kontakt wünsche, schrieb er, dass er so schnell nicht aufgeben wird.” Nita blieb stehen. “Hast du ihn denn mittlerweile darauf angesprochen?” 

 “Nur flüchtig. Ich hab ihm gesagt, dass er es nicht persönlich nehmen soll, aber dass du im Moment einfach noch Zeit für dich brauchst.” 

 “Hat er es denn wenigstens zugegeben?” 

 “Was zugegeben?” 

 “Na, dass er im Buchladen war.” 

 “Nein, das hat er natürlich abgestritten.” Claudia zuckte mit den Schultern. “Du weißt ja, wie Männer sind, wenn man sie bei etwas Verbotenem ertappt. Aber das spielt ja auch keine Rolle. Er mag dich eben. Du hast einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen, allein deshalb ist er so hartnäckig. Und so furchtbar kannst du ihn ja auch nicht gefunden haben, sonst hättest du dich nie auf ihn eingelassen.” 

 “Ich habe mich nicht auf ihn eingelassen. Wir waren zusammen im Bett. Das ist alles. Ich bin froh, dass ich die Belegschaft des Cafés vorgewarnt habe. Sie haben ihm gesagt, dass ich früher öfter da war, aber nun nicht mehr dort anzutreffen bin.” 

 “Du denkst wirklich an alles.” 

 “Wenn er noch mal nach mir fragen sollte, werde ich ihn anrufen und ein für alle Mal zur Rede stellen. Nicht zu fassen, dass du mir ein Date mit einem Stalker verpasst hast.” 

 “Einem Stalker?” Eine Falte schob sich zwischen Claudias Augenbrauen. “Nun bleib aber mal sachlich, Liebes. Er ist immer noch mein Cousin.” 

 Nita puffte ihr liebevoll in die Hüfte. “Nicht böse sein. An meiner Freundschaft zu dir kann selbst Detlef nichts ändern.” 

 Die Augenbrauenfalte verflüchtigte sich, und Claudia begann zu lachen. “Ach, Süße. Wenn es doch nur ein bisschen einfacher mit dir wäre. Wenigstens ein ganz kleines bisschen.” 







 * 







 Wütend warf er seine Jacke aufs Sofa und ließ sich fallen. Worin lag der Sinn der Bindung zwischen ihm und dem Buch sowie dem Buch und Nita, wenn man es ihm dann so schwer machte, sie zu finden? Wie war es möglich, dass ihr Lieblingscafé nicht weit entfernt lag, sie aber in keinem der naheliegenden Buchläden arbeitete? Und warum hatte sie erst neulich so begeistert von dem Café geschrieben, wenn man ihm jetzt erklärte, dass sie dort nicht mehr anzutreffen war? Fast kam es ihm so vor, als ob irgendjemand von seiner Suche wusste und nun mit allen Mitteln zu verhindern versuchte, dass sie erfolgreich war. 

 Enttäuscht über seine vergeblichen Versuche, Nita zu finden, kam er auf eine Frage zurück, die er in seiner Verbissenheit fast vergessen hatte: Warum bestand diese Bindung zwischen ihnen? Warum erreichten ihre Worte ausgerechnet ihn? Auch wenn er aufgehört hatte, das Unfassbare der Sache selbst in Frage zu stellen, so ließ ihn doch der Gedanke an den Grund dieser Verbindung nicht los. Warum er? Warum sie? War es das Schicksal, das die beiden miteinander verband? Und wer wusste, dass er diese Bindung genau jetzt besonders nötig hatte? 

 Er griff nach seiner Jacke und zog das Buch aus der Innentasche. 




Hast du je die Leute beobachtet, die sich tagsüber im Park herumtreiben? Ich weiß, früher waren wir oft zusammen dort und haben das bunte Treiben verfolgt, aber gestern, an meinem freien Tag, habe ich zum ersten Mal eine erstaunliche Entdeckung gemacht: Es gibt Tageszeitmenschen. Ja, tatsächlich. Menschen, deren Persönlichkeit davon abhängt, zu welcher Tageszeit sie unterwegs sind. Und ich habe festgestellt: Mir sind die Mittagsmenschen am liebsten.


Die Leute, die morgens unterwegs sind, erscheinen mir schon auf dem Weg ins Büro gestresst. Vielleicht stehen sie auch unter solch einem extremen Termindruck, dass ich zwischenzeitlich den Eindruck habe, einen Raketenschweif hinter ihren hastigen Bewegungen zu erkennen. Ausdruckslose Augenpaare mit ernst zusammengeschobenen Augenbrauen, die an mir vorüberfliegen. Die Abendmenschen sind den Morgenmenschen im Grunde sehr ähnlich, nur mit dem Unterschied, dass abends die Schultern etwas tiefer hängen, die Schritte etwas langsamer sind und die Augenpaare zwar noch immer ernst wirken, allerdings eher wegen der Dinge, die hinter ihnen liegen, als aufgrund der bevorstehenden.


Die Mittagsmenschen jedoch unterscheiden sich in beinahe allem von den übrigen Tageszeitmenschen. Sie scheinen völlig frei zu sein: keine Sorgenfalten auf der Stirn, kein hastiger Blick auf die Uhr und kein Handy an den Ohren. Man sieht sie mit kleinen Papiertütchen durch den Park schlendern, während sie hin und wieder in ein Fladenbrot beißen oder mit einer Wasserflasche in der Hand auf einer Bank Platz nehmen und verklärt in die Ferne schauen. Dabei erwecken sie stets den Eindruck, keinem Zeitgesetz zu unterliegen, nirgends gewesen zu sein und auch nirgends hinzumüssen. Sie sind einfach da. In diesem einen Moment. Eben weil sie Mittagsmenschen sind.
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Kapitel 12

 Am liebsten wäre er in großen, schnellen Schritten den Weg zum See hinuntergegangen. Der Drang, sich möglichst zügig im eisigen Dezemberwind fortzubewegen, hätte vielleicht seine wirren Gedanken weggefegt. Oder zumindest Ordnung in sie gebracht. Stattdessen passte er sich der eher bedächtigen Geschwindigkeit von Frau Jäger an, die mit tief in den Manteltaschen vergrabenen Händen neben ihm herging. 

 “Ich kann einfach nicht glauben, dass Sie all die Zeit über gewusst haben, wer Nita ist, während ich überall nach ihr gesucht habe.” 

 “Aber wenn Sie doch wussten, dass sie ihren Mann beim selben Drama verloren hat wie Sie Ihre Frau, dann müssen Sie doch auch gewusst haben, dass sie ganz aus der Nähe kommt.” 

 “Das ist es ja gerade. Ich habe nicht gewusst, dass sie ebenfalls eine Angehörige des Amoklaufes war.” 

 Sie blieb stehen. “Das verstehe ich nicht.” 

 “Das zu erklären wäre auch sehr kompliziert”, antwortete Simon. “Fakt ist einfach, dass ich nach Nita gesucht habe. Schon eine ganze Weile.” 

 “Deshalb die Annonce.” 

 Er nickte, während sie ihren Weg zum See fortsetzten. Die Gewissheit, dass die Antwort auf seine Fragen die ganze Zeit über nur eine Haustür entfernt gewohnt hatte, war noch immer nicht in vollem Umfang bei ihm angekommen. 

 Sie blieb erneut stehen. “Es tut mir leid, dass ich das vor den Kindern gesagt habe. Ich meine, es war mir nicht klar, dass sie es nicht wissen. Ich wollte die Kleinen nicht erschrecken.” 

 “Marie wird es ihnen erklären.” 

 “Ich hoffe, es gibt deswegen keine Probleme.” 

 Unvermittelt legte er die Hände auf ihre Schultern. Sein Blick war durchdringend und flehend zugleich. “Sie müssen mir alles über Nita erzählen. Wo sie wohnt, wo sie arbeitet. Einfach alles.” 

 “Wo sie wohnt, weiß ich nicht”, antwortete sie. “Das könnte ich sicher bei ihrer Mutter erfragen. Aber wo sie arbeitet, kann ich ihnen ganz genau sagen.” 

 “Tatsächlich?” Er hielt den Atem an. 

 “Sie ist eine der Verkäuferinnen im Buchladen am Dierkower Damm”, sagte sie. “Sie wissen schon, der Laden, in dem dieser alberne Plastikhund mit der Lesebrille auf der Nase im Schaufenster sitzt.” 

 Simon schüttelte den Kopf. “Nein, das kann nicht sein. In dem Laden bin ich bereits gewesen, und da sagte man mir, dass dort niemand mit dem Namen Nita angestellt sei.” 

 “Ich denke, sie wussten nicht, wo Nita arbeitet?” 

 “Das stimmt ja auch, aber -” 

 “Ich muss zugeben, ich bin verwirrt.” 

 “Sicher nicht halb so sehr wie ich, Frau Jäger.” Er überlegte. “Ich verstehe nur nicht, warum man mir gesagt hat, dass sie dort nicht arbeitet. Sind Sie sicher, dass es der richtige Laden ist?” 

 “Absolut sicher. Erst vor zwei Wochen habe ich dort einen Kalender gekauft. Und Nita hat kassiert.” 

 Er lehnte sich gegen den Stamm einer Eiche am Rande des Weges. Die kalte Winterluft drang in jede Pore, jede Faser seines Körpers, während sein Kopf zu brennen schien. All die Fragen, all die unerklärlichen Anhaltspunkte weigerten sich regelrecht, sich zu einem Sinn zusammenzufügen. 

 “Es ist so lange her”, sagte er leise. “Die Schüsse. Die schrecklichen sieben Minuten, von denen ich bis heute das Gefühl habe, sie miterlebt zu haben. All die Zeit über, in der ich versucht habe, es irgendwie zu verdrängen, war ich mir sicher, dass niemand auch nur im Ansatz verstehen könnte, was dieses Drama für einen Angehörigen bedeutet. Und jetzt?” Sein Atem wurde flacher. “Jetzt schickt mir das Schicksal eine Person, die dasselbe durchgemacht hat wie ich, nur um mir dann doch jeglichen Zugang zu ihr zu verwehren.” 

 Sie legte ihre nackte Hand um die Fingerkuppen, die aus seinem Handschuh ragten. “Es wird leichter werden, Simon. Glauben Sie mir. Der Schmerz. Die Erinnerungen. Und ich bin mir sicher, wenn Sie mit Nita reden, wird es Ihnen helfen, das alles besser zu verarbeiten.” 

 “Das ist es ja gerade.” Er löste sich aus ihrem Griff. “Verstehen Sie denn nicht? Ich will ja mit ihr reden. Ich will sie treffen. Ich habe schon alles Mögliche versucht, aber irgendjemand scheint nicht zu wollen, dass ich sie finde. Vermutlich sogar sie selbst.” Er dachte an die Buchseite, auf der noch immer kein neuer Brief von Nita erschienen war. 

 “Aber wenn Sie doch wissen, wo sie zu finden ist, warum gehen Sie dann nicht einfach zu ihr?” Fragend schaute sie ihn an. Mit einem Blick, als hätte sie gerade nach seiner Lieblingseissorte gefragt. 

 Er musterte die Frau, die er nun schon so lange kannte und die ihm doch in manchen Momenten noch immer ein Rätsel war. Aus ihrem Mund klangen die Dinge so leicht. Viel leichter, als sie in Wirklichkeit waren. 

 “Das werde ich”, sagte er schließlich. “Und diesmal werde ich nicht gehen, bevor ich mit ihr gesprochen habe.” 
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Kapitel 9

 Sie legte den Stapel Karten zurück in das mit Samt überzogene Kästchen und griff nach dem Zeitungsausschnitt, der unter einem Gummiband im Deckel befestigt war. Vorsichtig strich sie das Papier glatt und las, zum ersten Mal seit dem Erscheinen der Annonce, die Worte auf dem Ausschnitt. 




In Erinnerung an





Patrick Löhr





17. März 1976 - 13. September 2010





Die Zeit bleibt nicht stehen, aber sie schaut zurück,
wenn sie jemand Wertvollen verloren hat.








 Sie war sich nicht sicher, welcher Drang sie geleitet hatte, nach all den Monaten das Kästchen hervorzuholen. Dennoch war sie stolz auf sich, stark genug zu sein, die Beileidsbekundungen und Annoncen zum ersten Mal seit langem zu betrachten. In den letzten Tagen hatte sie eine erstaunliche Entdeckung gemacht: Der Schmerz, so tief er auch saß, fing langsam an, ein Teil von ihr zu werden, gegen den sie sich nicht mehr aufzulehnen versuchte. Und gerade das machte ihn auf seltsame Weise erträglich. Zumindest in hellen Momenten, wenn sie in den Gedanken an die Arbeit Ablenkung fand oder sich beim Spaziergang durch den Park ihrer Position im großen Ganzen des Universums bewusst wurde. 

 Sie faltete den Ausschnitt zusammen und steckte ihn zurück unter das Gummiband. Als sie das Kästchen wieder zuklappte und den goldenen Verschluss in seine Fassung klemmte, tauchten plötzlich Bilder in ihrem Kopf auf, die sich in den vergangenen Monaten nur selten bemerkbar gemacht hatten. Viel zu sehr hatte sie sich darauf konzentriert, sie zu verdrängen. Die Schüsse, die sie nur vom Hörensagen kannte und die trotzdem noch Wochen nach dem schrecklichen Ereignis ihre Gedanken beherrscht hatten. Das Blut, das sich im lauwarmen Spätsommerregen auf dem Asphalt ausgebreitet hatte und den vorbeigehenden Menschen selbst Tage nach dem Drama noch ein Bild des Grauens bot. 

 Sie spürte, wie ihr Mut ins Wanken geriet. Es tat ihr nicht gut, den Erinnerungen geballt den Zugang zu ihrem Bewusstsein zu gewähren. Sie würde lernen müssen, einzelne Bilder zuzulassen, während sie diese sorgsam von den restlichen Erinnerungen trennte. Aber auch das würde ihr noch gelingen. 

 Sie öffnete die Seitentür des Schreibtisches und stellte das Kästchen auf das unterste Regal. Sie atmete ein. Wieder aus. Langsam schloss sie die Seitentür. 

 Es war Zeit für einen Anruf bei Claudia. Vielleicht hatte sie Lust auf Kino. Und während sie feststellte, dass sie das erste Mal seit Monaten keine Einladung annahm, sondern sie selbst aussprach, schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen. 







 * 







 Er klappte den Laptop auf und schob ihn auf den äußersten Winkel seiner Knie, bis die Sicht auf den Bildschirm optimal war. Es war kalt, aber trocken, und er war froh, dass ihm dieser Umstand die Umsetzung seines spontan gefassten Planes ermöglichte. 

 Den Kragen seines Mantels hatte er aufgestellt, die altmodische, aber zweckmäßige Fellmütze bis über die Ohren gezogen und die Hände in praktischen Autohandschuhen verpackt, aus denen lediglich die Fingerkuppen ragten. 

 Es war eine verrückte Idee, die Arbeit an seinem aktuellen Projekt ausgerechnet im Park fortzusetzen; deshalb hatte er es auch unterlassen, Marie von seinem Vorhaben zu erzählen. Dennoch wusste er, dass er es sich selbst nicht verzeihen würde, wenn er nach seinen gescheiterten Versuchen dem neuen Anhaltspunkt nicht nachgehen würde. 

 Unauffällig musterte er die Menschen, die an seiner abgelegenen Bank vorüberkamen, und er ertappte sich bei der Feststellung, dass sich die Gesichtsausdrücke der Leute am Morgen tatsächlich ähnelten. Verbissene Mienen, eng zusammenstehende Augen, stramme Mundwinkel mit leichter Tendenz nach unten. Das waren sie also, die Morgenmenschen. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Mit jedem Brief war ihm Nita ein kleines bisschen vertrauter geworden - und mit ihr die Erkenntnis, dass das wirklich Interessante im Leben oft im Alltäglichen lag und dass es dessen Schicksal war, oftmals unentdeckt zu bleiben. 

 Er war sich nicht sicher, ob er sich für den richtigen Park entschieden hatte. Neben diesem gab es in der Nähe noch zwei weitere; trotzdem hatte er das unumstößliche Gefühl, hier beginnen zu müssen. Keiner der anderen Parks war in seiner Anordnung und seinem lebhaften Treiben mit diesem vergleichbar. Wenn sie sich dem Beobachten von Morgen-, Mittags- und Abendmenschen hingab, dann ganz sicher an einem Ort wie diesen. 

 Während er die Zeilen auf seinem Bildschirm nur kurz überflog, ließ er seinen Blick über den Rand des Laptops schweifen. Bis auf ein älteres Ehepaar hatte niemand auf einer der anderen Bänke Platz genommen, und auch die Leute, die an ihm vorbeihetzten, zeigten keinerlei Nita-Potenzial. Er stellte sich vor, wie sie durch den Park schlenderte, ohne sich irgendwo hinzusetzen. Die Hände in den Manteltaschen vergraben, musterte sie mit aufmerksamem Blick die Menschen um sich herum. Er war sich sicher, dass er sie erkennen würde. Und er hoffte auch, dass er den Mut aufbringen würde, sie anzusprechen, wenn sie seinen Aussichtspunkt passierte. Im entscheidenden Moment würde er wissen, was zu tun war. 

 Doch es wurde Mittag, es wurde Nachmittag, und mit dem Verstreichen der Stunden verließ ihn allmählich die Zuversicht, Nita zu finden. Zweimal hatte er kurzzeitig die Hoffnung gehegt, die eigene Illusion ihrer Persönlichkeit in einer der Passantinnen zu entdecken, doch im letzten Moment unterließ er es, sie anzusprechen. Einmal zog die Fremde wichtigtuerisch einen Organizer aus der Manteltasche, was seiner Vorstellung von Nita nicht im Mindesten entsprach, das andere Mal wurde deutlich, dass der Mann neben ihr kein zufällig vorbeieilender Passant war, sondern ihr Begleiter, der ihre Hand mit seiner umschloss. 

 Simons ursprünglicher Entschluss, mit diesem Tag eine ganze Reihe von Beobachtungstagen einzuleiten, geriet ins Wanken. Vielleicht hatte Marie recht. Vielleicht war sein Plan aussichtslos. Vielleicht war er besessen. Und auch wenn er sich sicher gewesen war, dass seine Vorstellung von Nita stimmte und ihm ermöglichen würde, sie zu erkennen, wenn sie vor ihm stand, so war ihm klar, dass er sich lediglich auf Gefühle verlassen hatte. Gefühle, die ihn ahnen ließen, aber weit davon entfernt waren, Tatsachen zu sein. Er fühlte nur. Aber im Grunde wusste er nichts. 

 Dennoch ließ ihn der Gedanke nicht los, dass sie in der Nähe wohnte, arbeitete, ein Leben führte, so wie er es tat. War es wirklich so schwierig, eine Frau zu finden, die einen Ort ihr Zuhause nannte, der auch seine Heimat war? 

 Das Rascheln einer Zeitung, die ein Mann in den Müllbehälter neben der Bank warf, weckte Simons Aufmerksamkeit. Instinktiv griff er nach dem zerknüllten Papier und strich es glatt, während namenlose Gedanken durch seinen Kopf schossen. 

 Natürlich. Warum war er nicht schon viel eher darauf gekommen? 







 * 







 Er markierte die geschriebenen Zeilen und löschte sie. Zum mittlerweile dreizehnten Mal. Welche Worte auch immer er für den Moment als richtig empfand, schon nach wenigen Sekunden wurden sie zu ausdruckslosen Buchstaben, waren entweder zu direkt, zu einschüchternd oder einfach nur nichtssagend. 

 Wie sollte er die richtigen Worte finden, um eine Frau zu erreichen, die er im Grunde gar nicht kannte? Wie sollte er ihre Neugier wecken, ohne sie zu verschrecken? 

 Vielleicht war es besser, sich möglichst kurz zu fassen. Wenige Worte boten auch weniger Potenzial für Missverständnisse. Er begann, seine Gedanken erneut zu formulieren. 




Nita, bitte melde dich. Du kennst mich nicht, aber ich muss dringend mit dir über Patrick reden.





Simon





 Besser. Viel besser. Er war sich sicher, dass die Annonce in Kombination mit seiner Telefonnummer gerade genug aussagte, um Nita anzusprechen, und trotzdem genug verschwieg, um ihren Anruf unausweichlich zu machen. Wie sonst sollte sie erfahren, was es mit seinem Wissen über Patrick auf sich hatte? 

 Fast schämte er sich ein wenig, auf diese Weise ihre ungebrochenen Gefühle für Patrick auszunutzen, nur um zu erreichen, dass sie sich meldete. Doch die Tatsache, dass es ja tatsächlich ihre Briefe an Patrick waren, die er in seinem Buch lesen konnte, fegten seine letzten Skrupel beiseite. Es war der einzige Weg und die einzige Ebene, auf der er Nita erreichen konnte. 

 Er druckte das Blatt mit dem Text und seiner Telefonnummer aus, faltete es und steckte es in die Brusttasche seines Hemdes. Diese Angelegenheit würde er nicht per Mail klären, sondern persönlich. Schon jetzt freute er sich darauf, im Servicecenter der Lokalzeitschrift das auffälligste Design für seine Annonce auszusuchen. Er durfte es nicht riskieren, dass sie es übersah. Und wenn sie es schon nicht selbst las, würde es ganz sicher jemandem aus ihrem Familien- oder Bekanntenkreis auffallen. 







 * 







Das Leben fängt an, eine seltsame Eigendynamik zu entwickeln. Der Schmerz um dich wird mehr und mehr zum Teil von mir, ich wehre mich nicht mehr dagegen. Ist es nicht erstaunlich, welche Wege das Herz geht, um sich selbst zu schützen? Um Verlust und Tragik auszuhalten?


Ich nehme plötzlich viel mehr Dinge wahr als noch vor wenigen Wochen. Es kommt mir so vor, als würde sich mein Blick erweitern. Mein Blick auf die Welt, die Menschen oder die Dinge am Wegesrand. Ich glaube fast, dass ich stärker werde. Dass ich in der Lage bin, dich bei mir zu tragen und doch die Augen für den Rest der Welt zu öffnen. So wie früher. Als ich wusste, dass du an meiner Seite bist, wohin ich auch gehe.


Ich habe übrigens zum ersten Mal seit … zum ersten Mal seit langer Zeit Claudia ins Kino eingeladen. Sie hat ja schon öfter versucht, mich irgendwohin mitzuschleppen, und manchmal hat sie es auch geschafft, aber diesmal war ich es selbst, verstehst du? ICH habe sie gefragt! Das ist ein sehr großer Schritt für mich, und ich bin fast ein bisschen stolz auf mich. Ich weiß, dass du auch stolz auf mich wärst. Allerdings weniger wegen der Filmwahl. Eine typische Liebeskomödie, wobei das Wort Komödie nur Titel ist, nicht Programm, denn wirklich lachen konnte man nicht drüber. Aber was soll’s? Ich habe es gewagt. Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit. Und das Beste: Ich habe es nicht bereut.


Vielleicht wird es mir künftig öfter gelingen, die Zeit des Einigelns (so nennt Claudia es immer) zu unterbrechen, wenn auch nur für ein paar Stunden.











CR!KAWKGBBRVN6A1DDEHP4QEZH5963N_split_001.html

Inhaltsverzeichnis

Titel

Kapitel 8

Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Impressum






images/00003.jpg





CR!KAWKGBBRVN6A1DDEHP4QEZH5963N_split_008.html

Impressum

www.neobooks.com 




Copyright © 2011 neobooks.com bei i-lab GmbH. 

Ein Unternehmen der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München. 




Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf - auch teilweise - nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden. 




Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München 

Covermotiv: © FinePic®, München

 ISBN13: 978-3-8476-0244-6

Tag der Veröffentlichung: 28.03.2012

http://www.neobooks.com/werk/12502-das-glueck-im-augenwinkel-2.html






CR!KAWKGBBRVN6A1DDEHP4QEZH5963N_split_005.html

Kapitel 11

 “Bei aller Liebe, Süße. Aber das, was du mit Detlef veranstaltet hast, geht echt zu weit.” 

 “Was ich mit ihm veranstaltet habe? Umgekehrt wird vielleicht ein Schuh draus.” 

 Nita schloss die Wohnungstür hinter Claudia. 

 “Aber er hat nichts mit alldem zu tun.” Claudia zog ihren Mantel aus und legte ihn auf den Rattansessel neben der Tür. 

 “Und das glaubst du ihm?” 

 “Warum sollte ich es ihm nicht glauben? Er hat mich völlig aufgelöst angerufen. Wie ein Schwerverbrecher kommt er sich vor, ohne eine Ahnung zu haben, was in dich gefahren ist. Ich kenne Detlef mein ganzes Leben lang, Nita. Er würde so etwas nicht tun.” 

 Nita wandte ihr den Rücken zu und verschwand im Wohnzimmer. 

 “Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass jemand anderes nach dir sucht?”, fragte Claudia, während sie ihr folgte. “Dass tatsächlich ein gewisser Simon hinter dieser Annonce steckt und dass auch er es war, der im Buchladen und im Café nach dir gefragt hat?” 

 “Natürlich ist mir der Gedanke gekommen.” Nita ließ sich auf einen Sessel fallen. 

 “Und?” 

 “Nichts und.” 

 “Sehr gesprächig bist du heute aber nicht.” Claudia setzte sich auf das Sofa. 

 “Ich habe einfach keine Lust mehr, darüber nachzudenken. Die Sache ist erledigt und gut.” 

 “Weil du sie Detlef angehängt und deine ganze Wut an ihm ausgelassen hast.” 

 Nita überlegte kurz. “Ja. Vielleicht hast du recht. Vielleicht hab ich überzogen reagiert, aber ich war einfach nur so … so entsetzt über die Annonce. Dass er Patrick erwähnt hat.” Ihre Stimme wurde ruhiger. “Es wurde mir einfach alles zu viel.” 

 “Das verstehe ich. Aber es muss dir auch klar sein, dass du mit deinem Verhalten hin und wieder auch andere Menschen verletzt, Nita.” 

 “Das wollte ich nicht.” Inzwischen fühlte sie tatsächlich so etwas wie Reue in sich. Die Art und Weise, wie sie Detlef zusammengestaucht hatte, passte so gar nicht zu ihrem sonstigen Verhalten. 

 “Und was willst du jetzt tun?”, fragte Claudia. 

 “Wie meinst du das?” 

 “Na ja, hast du nicht vor, der Sache auf den Grund zu gehen?” 

 Nita lehnte sich im Sessel zurück. “Was sollte das bringen?” 

 “Gewissheit. Und eine Antwort auf die Frage, wer hinter all dem steckt.” 

 “Vielleicht möchte ich gar keine Antwort.” 

 “Ja ja, schon klar. Das ist er dann wohl wieder. Der Startschuss zum altbewährten ,Ich will einfach nur meine Ruhe?.” Claudia rollte mit den Augen. 

 “Was soll das nun wieder heißen?” 

 “Du weißt genau, was das heißt, Nita.” Claudia sammelte sich, während sie Nita mit festem Blick fixierte. “Das ist deine Antwort auf alles. Deine Begründung auf jeden Vorschlag, den ich dir mache. Immer dasselbe Mantra, das du dir in vertrauter Ignoranz seit Monaten selbst einredest. Wie lange soll das noch so weitergehen? Wie lange willst du dich noch vor der Welt verstecken?” 

 “Aber das stimmt doch gar nicht. Ich nehme an der Welt teil. Ich gehe arbeiten. Ich war sogar mit deinem Cousin aus. Und neulich erst habe ich dich ins Kino eingeladen. Hast du das schon vergessen?” 

 “Natürlich habe ich das nicht vergessen, aber ich habe einfach das Gefühl, dass du dich nicht wirklich auf etwas einlassen kannst. Dich nicht einlassen willst auf neue Dinge, neue Erfahrungen, neue Wege. Du verschließt dich vor Emotionen jeder Art, vor Menschen, die deinem Leben vielleicht einen neuen Sinn geben könnten. Immer redest du nur von deiner Ruhe. Du musst weitergehen, Nita. Irgendwann musst du weitergehen!” 

 “Ich gehe doch weiter, verdammt!” Nitas Stimme zitterte. “Warum reden alle ständig nur vom Weitergehen? Was soll ich denn noch tun? Meine Vergangenheit ausblenden? So tun, als wäre ich nie verheiratet gewesen? Als hätte es Patrick nie gegeben?” 

 Sie sprang auf und ging zum Fenster. Sie wollte nicht, dass Claudia sie weinen sah. Nicht jetzt. Nicht nach all den Monaten, in denen sie so viel Kraft gesammelt und so mühsam an ihrer Beherrschung gearbeitet hatte. 

 Claudia folgte ihr. 

 “Ich bin bei dir, Nita. Wann du willst und wo immer du willst. Das weißt du.” Zögernd legte sie die Hände auf ihre Schultern. “Aber ich kann auch nicht zulassen, dass du dein Leben hinter Scheuklappen verbringst. Dass du verkümmerst, während die Karawane an dir vorüberzieht.” 

 “Ich weiß nicht, was du von mir erwartest. Ich weiß es wirklich nicht.” 

 “Es geht doch nicht um mich, sondern darum, dass du wieder ein Leben führst. Dass du wieder nach vorne schaust. Und wenn du das auf die sanfte Art nicht begreifst, muss ich es eben auf diese Weise in deinen Schädel bekommen.” 

 “Mein Schädel ist leer”, antwortete Nita leise. “Kein Platz mehr für irgendwelche Fragen oder Gedanken, die mir die Luft zum Atmen nehmen. Ich muss mich selbst finden, bevor ich jemand anderen finden kann. Bevor ich überhaupt jemand anderen wahrnehmen kann.” 

 “Es tut mir leid.” Langsam nahm Claudia die Hände von ihren Schultern. “Ich war vielleicht etwas direkt. Aber nur, weil du mir so wichtig bist. Weil ich nicht dabei zusehen möchte, wie du nach und nach deine eigene Persönlichkeit verlierst und dich ganz und gar für Patrick aufgibst. Du schreibst ihm Briefe in ein Tagebuch, das du ständig bei dir trägst. Du starrst in jeder freien Minute auf das Medaillon mit seinem Bild. Manchmal glaube ich, dass du den Schmerz suchst, Nita. Selbst als er noch lebte, hast du nicht so oft an ihn gedacht, wie du es jetzt tust.” 

 “Als er lebte. Ja.” Nita drehte sich um und schaute sie mit fremdem Blick an. “Genau das ist der Unterschied.” 







 * 







 Er blätterte eine Seite zurück, eine Seite vor und blieb schließlich erneut auf Seite 139 hängen. Es bestand kein Zweifel: Nitas Brief fehlte. 

 Zum ersten Mal, seitdem er das Buch in die Hand genommen hatte, befand sich auf Seite 139 der Text, der ursprünglich dort gestanden haben musste. Der Text des Romans. Der Text über Rose, Adam und das rote Cabriolet. Wie war das möglich? Er versuchte, sich zu erinnern. Wann immer Nita einen neuen Brief geschrieben hatte, erschien dieser im Buch. Bis dahin war der Brief vom Vortag zu finden. Wenn sie also einfach nicht dazu gekommen war, einen neuen Brief an Patrick zu schreiben, müsste dann nicht wenigstens der alte vorzufinden sein? 

 Simon begann zu grübeln. Der erste Weihnachtstag. Ein Tag, den man mit der Familie verbrachte. Vielleicht war auch Nita, so wie er, über die Feiertage bei Verwandten eingeladen und verschwendete keinen Gedanken daran, Patrick zu schreiben. Wieder verwarf er die Theorie, als er auf denselben Schluss kam: Unter diesen Umständen wäre wenigstens der Brief vom Vortag zu finden. 

 Er klappte das Buch zu, öffnete es erneut. Blätterte. Grübelte. Doch der Inhalt der Seite blieb unverändert. 

 Was war geschehen? Hatte sie von der Bindung zwischen ihm und dem Buch erfahren? War das Band zwischen ihnen aufgelöst, weil er irgendeine Botschaft nicht ausreichend gewürdigt hatte oder dem Sinn der Bindung nicht entsprechend gefolgt war? 

 Er bekam Angst. Angst davor, nicht nur heute, sondern auch künftig keinen Brief mehr von Nita vorzufinden. Angst davor, sie verloren zu haben, bevor er sie finden konnte. 

 Ein Klopfen. Die Tür seines Zimmers öffnete sich. Marie. 

 “Darf ich stören?” 

 Er schob das Buch zur Seite. “Komm rein.” 

 “Frau Jäger hat sich inzwischen eingerichtet”, sagte sie. “Das Zimmer scheint ihr zu gefallen.” 

 Er nickte. “Ich finde es großartig von dir, dass du meinem Vorschlag zugestimmt hast. Der Gedanke, dass sie das Weihnachtsfest allein zu Haus verbringen soll, war einfach traurig.” 

 “Wo Platz für fünf ist, ist auch Platz für sechs.” 

 “Das hab ich mir auch gedacht.” 

 “Und?” Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. “Hat sich inzwischen jemand auf deine Annonce gemeldet?” 

 “Interessiert dich das wirklich?” 

 “Würde ich sonst fragen?” 

 “Niemand hat angerufen”, antwortete er. “Und auch sonst habe ich kein aktuelles Lebenszeichen von Nita.” 

 “Wie meinst du das?” 

 Er legte die Hand aufs Buch. “Seite 139. Kein Brief. Keine neuen Worte. Es scheint, als wäre die Verbindung zwischen uns unterbrochen.” 

 Sie schwieg, und er fragte sich, ob sie seine Worte verstanden hatte. 

 “Vielleicht ist es besser so”, sagte sie schließlich. 

 “Besser?” 

 “Besser für dich. Besser für deinen Seelenfrieden.” 

 “Ich hatte geahnt, dass du so etwas sagen würdest.” 

 “Weil es die Wahrheit ist, Simon”, antwortete sie. “Du hast dich verrannt. Das wissen wir beide.” 

 Er war ihr nicht einmal böse, dass sie ihn nicht verstand. Er selbst hatte Probleme damit, es zu verstehen. Wie konnte er es von ihr erwarten? 

 “Vielleicht will sie tatsächlich nicht gefunden werden”, sagte er. 

 Marie lächelte. Beinahe erleichtert. Und es schien, als hätte sie darauf gewartet, dass auch ihn diese Erkenntnis ereilt. 

 “Trotzdem werde ich es nicht einfach hinnehmen können.” 

 “Du müsstest dich selbst mal reden hören”, antwortete sie. “Diese Verbissenheit. Diese verzweifelte Suche. Wozu das alles, Simon? Und wofür?” 

 Er öffnete die Schublade des Schreibtischs, legte das Buch hinein und schloss sie wieder. 

 “Soll ich dir beim Schneiden der Ente helfen?” Er erhob sich von seinem Stuhl. “Oder hat Jan schon damit angefangen?” 

 Sie war offensichtlich verwirrt. “Was ist los, Simon?” 

 “Nichts ist los.” Er ging auf die Tür zu. “Ich will nur nicht mehr darüber reden. Nicht über Dinge, die ich am Ende doch allein bewältigen muss.” 




 Die Unruhe der Kinder vom Vorabend hatte sich in leichte Lethargie verwandelt. Rhea und Timmy saßen geradezu artig vor ihren Tellern, während die Erwachsenen lautlos ihr Essen zu sich nahmen, hin und wieder durch eine Höflichkeitsfloskel unterbrochen. Ein Satz über den ausgebliebenen Schnee. Ansonsten Schweigen. 

 Lediglich Frau Jäger konnte mit der allgemeinen Stille wenig anfangen. 

 “Ihre Weihnachtsdekoration ist wirklich ganz entzückend”, sagte sie, den Blick auf Marie gerichtet. “Das ganze Haus ist einfach hinreißend.” 

 “Vielen Dank”, antwortete Marie. 

 “Den Baum haben Timmy und ich mit Onkel Simon geschmückt”, sagte Rhea zu Frau Jäger, die man ihr als Tante Judith vorgestellt hatte. Simon hatte lachen müssen, als Marie ein Tante vor den Namen schob. Auch ihre Eltern hatten ihnen, als sie klein waren, alle Freunde und Bekannte stets mit dem allgemeinen Zusatz Tante oder Onkel vorgestellt. Manche Dinge änderten sich scheinbar nie. 

 “Das habt ihr ganz wunderbar gemacht”, antwortete Frau Jäger. 

 Rhea nickte stolz. Timmy zuckte desinteressiert mit den Schultern und zog mit einem Stück Fleisch Bahnen durch die Soße auf seinem Teller. 

 “Hör auf, mit deinem Essen zu spielen”, schimpfte Marie. 

 “Ich esse doch!”, brummte Timmy. 

 “Das sehe ich!” 

 Timmy rollte mit den Augen. Frau Jäger musterte ihn lächelnd. 

 “Der Kleine erinnert mich an meinen Bruder Siegfried”, sagte sie. “Der wollte auch nie essen, hat sich dann aber immer wie ein hungriger Löwe auf den Nachtisch gestürzt.” 

 “Ich bin nicht klein“, protestierte Timmy. 

 “Oh, da hab ich mich versprochen”, sagte sie. “Tut mir leid. Ich meinte natürlich, dass du mich vor allem deshalb an meinen Bruder erinnerst, weil der auch schon in deinem Alter genauso groß gewachsen war wie du. Und wenn ich mich nicht täusche …” Sie berührte sein Kinn mit ihrem Zeigefinger. “Dann entdecke ich da doch tatsächlich schon erste Bartstoppeln, oder?” 

 Allgemeines Lachen in der Runde. 

 Simon saß an der Kopfseite des Tisches, gegenüber von Frau Jäger, Jan und Marie an der einen Seite, die Kinder an der anderen. Schweigend musterte er die Runde, und ein Gefühl von Vertrauen und Sicherheit überkam ihn. So sehr ihn die letzten Wochen auch aufgewühlt hatten, in diesem Moment war er dankbar für das friedliche Beisammensein. Keine schmerzenden Parallelen zur Vergangenheit. Keine altbekannten Rituale, die ihn an die Feste mit Emma erinnerten. Allein die Anwesenheit seiner Nachbarin machte das Ganze neu, ohne jedoch befremdlich zu sein. 

 Aus dem Hintergrund erklang eine altbekannte Melodie. Simons Handy. Er sprang auf und eilte zur Kommode, erkannte aber schnell, dass es sich nur um einen Anruf von Rico handelte. Sicher hatte er ihn spontan zum Weihnachtsessen einladen wollen, in der Vermutung, er säße allein zu Haus. 

 “Du willst da doch jetzt nicht rangehen, oder?” Marie schaute ihn mit demselben Blick an, mit dem sie noch wenige Augenblicke zuvor Timmy ermahnt hatte. “Wir sind mitten im Essen.” 

 “Nein.” Simon wies den Anruf ab und legte das Handy auf die Kommode. “Das kann warten.” 

 Er setzte sich wieder und griff nach der Gabel neben seinem Teller. 

 “Jemand wegen der Annonce?”, fragte Marie. 

 “Nein, nur Rico.” 

 “Oh, die Annonce.” Frau Jäger mischte sich in das Gespräch. “Die habe ich auch gelesen und sofort Ihre Nummer erkannt.” 

 “Tatsächlich?” Simon schaute leicht verlegen zu ihr herüber. 

 “Ich habe mich allerdings gewundert, warum Sie diesen Weg gewählt haben”, sagte sie. “Wenn Sie Kontakt zu anderen Angehörigen der Opfer des Amoklaufs suchen, hätten Sie doch einfach nur Bescheid sagen müssen. Ich kenne Nita, besser gesagt ihre Eltern. Mit ihrer Mutter war ich jahrelang im Kleingartenverein.” 

 Simon legte die Gabel auf den Tisch. Der Raum schien sich um ihn zu drehen. 

 Er spürte Maries ungläubigen Blick. Die irritierten Mienen der Kinder. Das leichte Raunen aus Jans Richtung, der scheinbar empört über die unüberlegte Äußerung der fremden Frau war, die nicht darüber nachgedacht hatte, dass die Kinder nichts über das schreckliche Drama, nichts über die Details von Emmas Tod wussten. 

 Simon öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn im selben Moment wieder. Geschah das tatsächlich? Erreichte ihn die Antwort auf all seine Fragen der vergangenen Wochen wahrhaftig in diesem einen unerwarteten Moment? War sie das wirklich, die Begründung für die unerklärliche Bindung, die ihn zu dieser aufreibenden und doch aussichtslosen Suche getrieben hatte, die nun letztendlich direkt vor seinen Füßen zu enden schien? Lag sein Schicksal tatsächlich in einer so unscheinbaren, lapidar in den Raum geworfenen Äußerung? 

 Die Gedanken schienen aus seinem Kopf hervorzubrechen. 

 Das war unmöglich. Einfach unmöglich! 
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Kapitel 13

 Sie hasste den Trubel nach den Feiertagen fast noch mehr als den Stress an den Tagen zuvor. Mürrische Kundengesichter, die ein mit Liebe geschenktes Buch umzutauschen versuchten. Unschlüssige Gelegenheitsleser, die von ihr erwarteten, dass sie ihnen das einzig wahre Buch präsentierte, das das Einlösen eines Gutscheines rechtfertigte. Und immer wieder Menschen, die den wahren Wert wirklich guter Literatur nicht zu schätzen wussten und grundsätzlich den Eindruck erweckten, sich verlaufen zu haben. 

 Sie stand vor dem Laptop, um den Status einer Bestellung zu überprüfen. Die ungeduldige Kundin neben ihr schaute im Sekundentakt auf die Uhr. 

 “Das tut mir leid”, sagte Nita. “Aber das bestellte Buch wird erst in der morgigen Lieferung dabei sein.” 

 “Na ja”, brummte die Kundin unzufrieden. “Ist dann wohl nicht zu ändern.” 

 Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ das Geschäft, während Nita mit einem leichten Kopfschütteln die Oberfläche des Programms schloss. Das waren sie, die typischen Nach-Feiertagskunden. 

 “Können Sie mal bitte kommen, Nita?” Die entspannte Stimme von Herrn Volkmann war eine angenehme Abwechslung zwischen den leicht gereizten Untertönen der Kundschaft. 

 Sie wandte sich vom Bildschirm ab und folgte der Aufforderung ihres Chefs, der etwas abseits neben den Regalen für Biographien stand. Erst im zweiten Moment erkannte sie, dass er nicht allein war. 

 Sie hätte vermuten können, sogar vermuten müssen, dass es ein ganz normaler Kunde war, dem sie bei einer gewöhnlichen Anfrage weiterhelfen sollte. Trotzdem spürte sie, dass es mehr war. Dass er zu ihr wollte. Und nur zu ihr. 

 “Guten Tag”, sagte sie so ungezwungen wie möglich. Ihr Blick wanderte einige Male zwischen ihrem Chef und dem Fremden hin und her, bis ihre Aufmerksamkeit schließlich unweigerlich an dem unbekannten Dunkelhaarigen hängen blieb. Ein markantes Kinn, das aus dem weiten Kragen eines schwarzen Mantels ragte. Hellgraue Augen mit einem leicht bläulichen Schimmer. Eine winzige Narbe unter dem rechten Mundwinkel. Der Ansatz eines Lächelns, das sich dann doch nicht dazu entscheiden konnte, eines zu werden. Sie war sich sicher, dass sie ihn nie zuvor gesehen hatte, und doch rief seine Anwesenheit ein unerklärliches Vertrauen in ihr wach, das sie seltsam verunsicherte. Wie der blasse Schatten einer Erinnerung, die sich nicht in vollem Umfang abrufen ließ. 

 “Dieser junge Mann hat nach Ihnen gefragt”, sagte Herr Volkmann. “Ich glaube, es ist etwas Privates.” 

 Mit einem Lächeln, das Nita nur beiläufig wahrnahm, verließ er die beiden. 

 Schweigend musterte sie den Fremden, ohne sich die Mühe passender Worte zu machen. Eine undefinierbare Gewissheit machte jede Höflichkeitsfloskel überflüssig. Sie wusste, dass er es war. Dass er der Mann war, der nach ihr gesucht hatte. Viel irritierender war jedoch die Tatsache, dass sein Auftauchen sie nicht wütend machte. Kein Anflug von Misstrauen. Ein Umstand, der sie letztendlich noch mehr beunruhigte. 

 “Es tut mir leid, dass ich hier einfach so auftauche”, sagte er endlich. “Judith Jäger, eine alte Bekannte Ihrer Mutter, sagte mir, dass ich Sie hier finden würde.” 

 “Judith Jäger”, wiederholte sie monoton. “Ich kenne Frau Jäger. Aber sollte ich Sie kennen?” 

 Die Intensität, mit der sie ihn gemustert hatte, erschreckte sie plötzlich. Er war ein Fremder, noch dazu mit einem Anliegen, das sie eher hätte irritieren sollen! Dennoch hatte sie dem unerklärlichen Drang nachgegeben, ihn geradezu prüfend zu begutachten. 

 “Das zu erklären wird vermutlich mehr Zeit in Anspruch nehmen”, antwortete er. “Außerdem ist mein Anliegen eher persönlicher Natur und nicht geeignet, um zwischen Tür und Angel besprochen zu werden.” 

 Sein Blick schien sie regelrecht zu durchleuchten und auf gewisse Weise nach Details zu suchen, die keinesfalls übersehen werden durften. Eine Tatsache, die sie nervös machte, aber es gelang ihr nicht, sich abzuwenden. 

 “Aus welchem Grund sollte ich mich mit Ihnen unterhalten?”, fragte sie, darum bemüht, möglichst gleichgültig zu klingen. “Noch dazu an einem anderen Ort als diesem?” 

 “Wie gesagt, Frau Jäger ist eine gemeinsame Bekannte und …” Seine Selbstbeherrschung begann zu bröckeln. “Es ist schwer zu erklären, und ich glaube wirklich, dass es der Bedeutsamkeit dieses Themas angemessen wäre, wenn wir unser Gespräch an einem anderen Ort fortführen würden.” 

 Sie riss sich von seinem Blick los. So irritierend seine Anwesenheit auch war, er war ein Fremder, und es war mehr als unvernünftig, das Vertrauen zu ihm allein auf einem Gefühl aufzubauen. 

 “Tut mir leid, aber wenn das Ihre einzige Begründung für ein Gespräch mit mir ist, habe ich leider keine Zeit für Sie.” Sie zog ein Buch aus dem Regal und stellte es in eine Lücke unter dem Buchstaben E. “Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich habe zu tun.” 

 Sie zog ein weiteres Buch heraus, das weder unter dem falschen Buchstaben noch dem falschen Autor plaziert war. Ein nervöses Verhalten, das sie verärgerte. Wie gelang es ihm, sie allein durch seine Anwesenheit so aus der Fassung zu bringen? Was auch immer er von ihr wollte, sie wusste, dass sie keine Energie, kein Interesse dafür aufbringen wollte. Dass sie nicht bereit war, sich darauf einzulassen. Warum nur war sie dermaßen nervös? Kannte sie ihn vielleicht doch und hatte es nur vergessen? Sie unterdrückte den Drang, ihn erneut zu mustern, um die letzte Unsicherheit aus dem Weg zu räumen. 

 Aus dem Augenwinkel sah sie, dass er einen Schritt näher kam. 

 “Ich habe meine Frau verloren”, sagte er, nun etwas leiser. 

 “Das tut mir leid”, antwortete sie, den Blick noch immer auf die Buchrücken im Regal gerichtet. 

 “Am 13. September 2010”, sagte er. 

 Unweigerlich hielt sie den Atem an. Zögernd erwiderte sie seinen Blick. 

 “Um genau zu sein, bei demselben Drama, das auch Ihren Mann das Leben gekostet hat”, fuhr er fort. 

 Sie umklammerte das Buch so fest, dass die Haut an ihren Händen weiß wurde. Der 13. September. 

 Sie räusperte sich. “Ich weiß nicht, was ich sagen soll.” 

 Ihre Kehle schnürte sich zusammen, der altbekannte Druck legte sich auf ihren Brustkorb. Dasselbe Gefühl, das sie überkam, wann immer sie etwas an Patricks Tod erinnerte. Nur dass sie dieses Mal nicht etwas daran erinnerte, sondern jemand. 

 “Ich kann verstehen, wenn Ihnen jetzt die Worte fehlen”, sagte er. “Deshalb würde ich ja gerne in Ruhe mit Ihnen reden. Woanders. Ist es Ihnen recht, wenn ich Sie heute gegen Feierabend abhole? Ich könnte Sie zum Essen einladen. Sie dürfen auch das Restaurant auswählen.” 

 Was hatte er gesagt? Ein Bekannter von Frau Jäger? Sie mochte die alte Dame, die hin und wieder Zupfkuchen vorbeigebracht hatte, wenn sie einer Einladung ihrer Mutter zum Kartenspielen gefolgt war. Aber genügte das, um sich mit einem völlig Fremden zu treffen? 

 “Mir steht nicht der Sinn nach einem Abendessen”, antwortete sie. Und es stimmte. 

 “Es geht mir nicht ums Essen, sondern um ein Gespräch. Ein Gespräch abseits des Trubels hier.” Er machte eine Handbewegung, die sich auf das bunte Treiben im Buchladen bezog. “Wie wäre es mit einem Kaffee? Morgen früh im Bistro auf der anderen Straßenseite? Sagen wir um Acht?” 

 Seine Hartnäckigkeit verwirrte sie. Trotzdem wusste sie, dass sie seine Einladung nicht ablehnen konnte. Es ging um den 13. September. Den Amoklauf. Den Tod von zwölf Menschen, von denen zumindest ein weiteres Opfer nun keine Fremde mehr bleiben würde. So sehr die Erinnerung daran selbst nach all den Monaten noch schmerzte, sie spürte, dass es richtig war, mit ihm zu reden. Nur nicht jetzt. Nicht hier. 

 “Also gut”, sagte sie. “Ich werde da sein.” 

 “Großartig.” Zum ersten Mal während des Gesprächs lächelte er. Ein Lächeln, das erneut einen Hauch von Vertrauen in ihr weckte. 

 Er reichte ihr die Hand, um sich zu verabschieden, als ihr auffiel, dass er sich gar nicht vorgestellt hatte. 

 “Wie heißen Sie überhaupt?”, fragte sie. 

 “Ich bin Simon”, antwortete er. 

 Sie schob das Buch zurück in die Lücke, aus der sie es genommen hatte, und nickte ihm mit dem letzten Rest Unsicherheit zu. 

 “Ich bin Nita.” 







 * 







 Sein Herz hämmerte, als ob es gleich seinen Brustkorb durchbrechen würde. Jeden Augenblick, da war er sich sicher, konnte er bewusstlos zusammensacken. Wann war er das letzte Mal derart nervös gewesen? Wann hatte ihm eine Begegnung so viel Beherrschung abverlangt? Ob sie das Zittern in seiner Stimme bemerkt hatte? 

 Er stellte den Motor seines Vans ab. Zum zweiten Mal, denn an ein Losfahren war noch immer nicht zu denken. Jetzt hatte er schon fünf Minuten erfolglos versucht, sich zu beruhigen. 

 Er erwischte sich bei der Feststellung, dass sie genauso aussah, wie er sie sich vorgestellt hatte. Nicht nur, dass er sich in diesem Moment eingestand, überhaupt eine Vorstellung von ihr gehabt zu haben; er hatte in ihrer Anwesenheit auch dasselbe Vertrauen wahrgenommen, das ihre Briefe in ihm geweckt hatten. 

 Ob es ihr ähnlich ging? Die Art, wie sie ihn skeptisch, geradezu prüfend gemustert hatte, ließ ihn zweifeln. Er hatte den Eindruck, dass sie versucht hatte, sich an ihn zu erinnern, ohne zu ahnen, dass dieser Versuch zum Scheitern verurteilt war. Und auf welcher Grundlage sollte ein Vertrauen ihrerseits basieren, wenn sie nichts von der besonderen Bindung, nichts von dem Buch ahnte? 

 Wieder fragte er sich, wie er ihr das Ganze glaubwürdig vermitteln sollte. Wie konnte er ihr beweisen, dass er sie besser kannte, als sie ahnte? Oder war es vielleicht besser, das Buch gar nicht zu erwähnen? Der Gedanke an dunkelblaue Augen, die mit grünen Sprenkeln regelrecht aufzublitzen schienen, vertrieb die letzten Fragen aus seinem Kopf. Er würde keinen Plan schmieden, um sie zu überzeugen. Keine detaillierten Beweise liefern, um die Bindung zwischen ihnen zu untermauern. Wenn es eine Verbindung zwischen ihnen gab, würde sie sich auch so durchsetzen. Und umso ungezwungener er an das Treffen heranging, desto natürlicher würde es auch ablaufen. 

 Sein Blick wanderte erneut zum Schaufenster des Buchladens, der nur wenige Meter von seinem Parkplatz entfernt war. Grelles Licht ließ das Geschehen im Laden von außen wie eine eigene kleine Welt erscheinen. Und dann sah er sie, wie sie am Verkaufstresen ein Buch in Geschenkpapier einwickelte. Goldenes Band auf dunkelrotem Bogen. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, und das akkurat zusammengebundene Haar zeichnete sich in dunklen Strähnen auf dem Pastellblau ihrer Bluse ab. Trotz der Tatsache, dass er sie nur von hinten sah, hatte er ihren Blick noch immer vor Augen. Die aufkeimende Ahnung, die gegen die Skepsis ankämpfte. Die Hoffnung, die sich immer wieder erfolglos gegen die Enttäuschung stemmte. Die Gewissheit, die sich nach all dem Schmerz nach der Naivität vergangener Tage zurücksehnte. Er kannte jede einzelne dieser Emotionen. Er kannte sie. Dessen war er sich sicher. Eigentlich brauchte es nicht mal eines Gesprächs, um sich dessen klar zu werden. Es war dasselbe Schicksal, das sie miteinander verband. Dieselbe Angst. Dieselbe Unfähigkeit, der Zukunft Platz in der Vergangenheit einzuräumen. 

 Er sah, wie Nita das verpackte Buch in eine Plastiktüte schob und dem Kunden lächelnd überreichte. Gleich würde sie sich umdrehen, vielleicht zum Fenster hinausschauen. Und wenn sie ihn trotz der anbrechenden Dämmerung sehen würde, wenn sie ihn hinter der Scheibe seines Vans erkennen könnte? Ganz sicher würde sie ihn für einen Stalker halten. Einen Fremden, dem nicht über den Weg zu trauen war. Kein viel versprechender Auftakt für ein Treffen am nächsten Morgen. 

 Er startete den Motor zum dritten Mal, warf einen letzten Blick über das Lenkrad in Richtung Schaufenster, hinter dem sich schemenhaft das Pastellblau in Richtung Tresen bewegte, und verließ den Parkplatz. 






